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Die Geschichte des Zeittunnels begann, soweit Harrison darin verwickelt war, mit einer Reihe von Geschehnissen, die in gleicher Weise unglaublich wie unerklärlich waren. Sie schienen aber unvermeidlich zu sein. In einem Kosmos, der für menschliche Wesen geschaffen worden ist, damit sie darin leben, muß auch irgendeine Art von Schutz gegen die Folgen menschlicher Torheit existieren. Vielleicht, daß der Zeittunnel ein solcher Schutz war. Das schien jedenfalls die Auffassung einiger vernünftiger Menschen zu sein.
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Es war ein frischer, sonniger Pariser Nachmittag. Die Luft, war von einer zarten Klarheit. Der Wind wirbelte die bunten Blätter in regellosen Stößen durch die Luft, und durch die fast nackten Zweige der Bäume, welche die Rue Flamel säumten, leuchtete ein klarer, wolkenloser Himmel. Harrison war, wie immer nachmittags, in das kleine Cafe in die Rue Flamel gegangen, um dort seinen Aperitif zu trinken. Die Straße war menschenleer.
Er saß allein in der Sonne an einem kleinen Tisch, und um ihn herum standen die Häuser und sahen hochmütig auf ihn herab.
Harrison nippte an seinem Glas. Er dachte scharf nach und versuchte, nicht an das zu glauben, woran er dachte. Wie die Blätter im Herbstwind wirbelten seine Gedanken im Kopf herum. Sie hatten mit dem Kosmos zu tun.
Die meisten Menschen machen sich über den Kosmos ihre eigenen Gedanken. Man kann da zwei Kategorien unterscheiden. Die einen glauben, daß in allem kein vernünftiger Gedanke steckt. Die Welt existiert durch einen Zufall. Das Leben verläuft in Zufälligkeiten, und die Menschen als solche sind nicht von Bedeutung. Dieser Gesichtspunkt verleiht eine gewisse Gleichgültigkeit. Die anderen glauben aber, daß hinter allem ein Sinn stehen müsse und daß alles, was den Menschen zustößt, und alles was sie selbst tun, von Wichtigkeit sei.
Harrison hatte bis jetzt zu den Menschen der zweiten Kategorie gehört. Aber nun war er seiner Sache nicht mehr so sicher. Die Geschehnisse wuchsen ihm über den Kopf. Noch vor einer Stunde hatte er in der Nationalbibliothek gesessen und dort in den staubigen Dokumenten herumgewühlt. Harrison fühlte, wie ihm ein Schauder den Rücken herunterrann! Jeder vernünftige Mensch würde jetzt seine Notizen zerreißen, sich betrinken, um alles zu vergessen, und mit dem nächsten Zug nach Hause fahren. Aber konnte
 








er es verantworten, vor sich selbst davonzulaufen? Eine Abreise wäre gleichsam das Eingeständnis einer Niederlage gewesen. Harrison war mit sich selbst uneins. Er haßte diesen Zustand. Es drängte ihn zum Handeln. Irgend etwas mußte bald geschehen. Aber was …?
Ein Spaziergänger bog um die Ecke. Den Hut in den Nacken geschoben, kam er mit tänzelnden Schritten die Straße entlang. Harrison sah ihn auf sich zukommen. Er stutzte. Narrte ihn eine zufällige Ähnlichkeit? Das konnte doch nicht Pepe sein, sein bester Freund aus seiner Studienzeit in Brevard. Vor vier Jahren hatten sie sich aus den Augen verloren.
Pepe Ybarra kam strahlend die Straße hinunter. Er erblickte Harrison, stutzte, blieb stehen, erkannte Harrison und begrüßte ihn laut.
„Um Himmels willen! Was machst du hier? Wo hast du die ganzen Jahre gesteckt? Was gibt es Neues? Wie lange bist du schon in Paris? Kennst du vielleicht ein paar nette Mädchen?“
Harrison hatte ihm lachend die Hand entgegengestreckt. Pepe ließ sich ihm gegenüber an dem Tisch nieder. Er betrachtete Harrison anerkennend.
„Ich bin schon ganze zwei Monate hier“, sagte Harrison. „Und was ich hier mache? Ich sitze hier und wünsche mir, niemals nach Paris gekommen zu sein. Und leider kenne ich auch keine netten Mädchen.“
Pepe klopfte auf den Tisch. Als der Kellner erschien, bestellte er sich einen Drink und sagte dann zu Harrison mit warmer Stimme:
„Wir werden bestimmt eine Menge Spaß miteinander haben, alter Junge. Wo wohnst du? Was machst du, wenn du einmal nicht hier sitzt und trinkst? Und warum kennst du keine netten Mädchen?“
„Ich arbeite“, antwortete Harrison kurz. Erklärend fügte er hinzu:
„Vielleicht erinnerst du dich noch an meine alte Tante Dorothy? Sie wollte schon immer, und das seit meinem zwölften Lebensjahr, daß ich nach Paris gehen und mir hier den Doktorhut holen sollte. Erinnerst du dich noch an Professor Carroll? Ach, ich wünschte, ich wäre nie nach Paris gekommen. – Aber erzähle mir, was hast du die ganzen Jahre gemacht?“
Pepe ließ sich kein zweites Mal zum Erzählen auffordern.
Also zuerst sei er eine Zeitlang in Tehuantepec gewesen. Ach, sie war entzückend! Dann hatte er für kurze Zeit in Tegucalientes gearbeitet. Ach, sie war bezaubernd! Und dann in Aguscalientes – oh –! Sie war rothaarig und feurig! Aber da hatte es gewisse Schwierigkeiten gegeben.
Seine Familie hatte ihn dann nach Frankreich geschickt, bis die leidige Angelegenheit vergessen sei. Nun lebte er hier, in Paris. Sehr tugendhaft, wie er mit Nachdruck beteuerte.
„Im Ernst, was machst du in Paris?“
„Ich habe gewühlt“, sagte Harrison. „Ich habe in den Manuskripten der Nationalbibliothek gewühlt. War dir schon bekannt, Pepe, daß anderthalb Jahrhunderte vor Pasteur ein Mensch lebte, der behauptete, daß Bakterien die Ursache ansteckender Krankheiten sind?“
Pepe hob sein Glas. Er nippte. Ein verklärter Schimmer lag auf seinem Antlitz, als er das Glas wieder auf den Tisch setzte. „Hm“, machte er. „Was war das? Was hast du gesagt?“
„Ein Zufall“, erzählte Harrison weiter. „Durch einen Zufall geriet ich an die Schriften von Cuvier, dem Naturwissenschaftler. Du kennst ihn doch? Hier las ich, daß Cuvier im Jahre 1804 von einem Mann mit Namen de Bassompierre angeschrieben wurde, der ihm klar und eindeutig die Mendelsche Vererbungslehre erklärte. Und dies ungefähr ein halbes Jahrhundert, bevor Mendel selbst sie entdeckte!“
„Das ist doch kein Witz?“
„Nein“, sagte Harrison mit grimmiger Stimme. „Höre nur weiter zu. Vorige Woche fielen mir die Notizbücher von Ampère in die Hände. Weißt du, das ist der Mann, der so viel von der Elektrizität entdeckte. Und hier las ich, daß ihn ein Mann namens de Bassompierre im Jahre 1805 angeschrieben hat und ihn in respektvoller Weise davon unterrichtete, daß es ein solches Ding wie den Wechselstrom gäbe. Und er erklärte ihm, wie man diesen Strom erzeugen und wozu man ihn benutzen könne.“
Pepe hob seine Augenbrauen. „Dieser Bassompierre oder wie er heißt“, bemerkte er. „Was für eine Persönlichkeit! In der Tat, er interessiert mich!“
„Er war mehr als eine Persönlichkeit!“ Harrison hatte einen bitteren Ton in seiner Stimme. „Er schrieb an Laplace, den Astronomen, daß der Planet Mars zwei Monde besitze und daß noch drei weitere Planeten um die Sonne kreisen, und daß der eine eine Umlaufzeit von vierundachtzig Jahren habe und dazu zwei Monde, von denen der eine rückläufig sei. Er schlug vor, diesen Planeten Saturn zu nennen. Weiter fügte er hinzu, daß im Jahre 1808 eine Nova in Persien zu beobachten sei, und er unterschrieb den Brief: Sehr respektvoll Ihr de Bassompierre.“
„Allmählich interessiert mich dieser Bassompierre wirklich …“, sagte Pepe. Aber Harrison fiel ihm ins Wort:
„Ein Unbekannter schrieb an Jean-Francois Champollion, den Ägyptologen. Der Rosetta-Stein war gerade gefunden worden, aber niemand konnte etwas mit ihm anfangen. In dem Brief wurde nun genau beschrieben, wie die ägyptische Inschrift entziffert werden könnte. Champollion beachtete den Brief nicht weiter. Er vergaß ihn. Nach ungefähr sechzehn Jahren begann er mit der Entzifferung der Inschrift. Und zwar genau nach dem System, das in dem Brief vorgeschlagen worden war. Das System funktionierte. Aber es war 1806 von de Bassompierre bereits vorgeschlagen worden.“
„Anscheinend ein Universalgenie“, meinte Pepe nachdenklich. „Aber …“
„Lagrange, der Mathematiker, hatte einen Briefpartner“, Harrison, fuhr fort, ohne die Unterbrechung zu beachten. Seine Stimme war getränkt von Widerwillen. „Dieser erklärte ihm die Prinzipien der statistischen Analytik. Lagrange starb leider, bevor er noch sein Werk über die Prinzipien der mechanischen Zergliederung vollenden konnte. So weiß man nicht, ob er dem Brief irgendeine Beachtung schenkte, und wenn ja, in welchem Umfang. Aber die Beschreibung war so klar und eindeutig, daß man schwören könnte, sie wäre von Professor Carroll verfaßt worden. Aber sie war von de Bassompierre. Weiterhin, es war de Bassompierre, der sich im Jahre 1812 an die Akademie der Wissenschaften wandte und ihr die Theorie unterbreitete, daß Atome Sonnensysteme in Miniatur wären mit negativ geladenen Partikeln, die in einer Planetenbahn um komplexe Kerne von verschiedener Dichte kreisen. Er fügte weiter hinzu, daß alle Elemente, die schwerer als Wismut wären, unbeständig seien und in verschiedenen Zeiten zu anderen und leichteren Elementen zerfielen.“
„Es ist schwer, solchen Behauptungen Glauben zu schenken“, sagte Pepe reserviert. „Nach allem, Madame Curie hat …“
„Ja, ich weiß“, unterbrach ihn Harrison wieder. „Es ist nicht möglich. Aber dieser Bassompierre, der 1858 im Alter von einundneunzig Jahren starb, beschrieb Desmarest, dem Geologen, das Verfahren der stufenweisen Destillation von Petroleum. Verstehst du jetzt, warum ich wünsche, niemals nach Paris gekommen zu sein?“
Pepe nippte an seinem Glas und setzte es dann vorsichtig wieder zurück.
„Ich muß bekennen“, bemerkte er. „Mich interessiert dieser Mann. Ich habe seinen Namen nie gehört! Aber was soll das alles bedeuten?“
„Ich fürchte mich davor, es herauszufinden“, gab Harrison zu. „Aber Talleyrand soll sein Freund gewesen sein, und Talleyrand machte nie einen Fehler, wenn es galt, eine politische Entscheidung zu treffen. Napoleon sagte von ihm, daß er vom Teufel besessen sei. Und er besaß die Freundschaft von de Bassompierre! Ich kann dir beweisen, daß Talleyrand den amerikanischen Bürgerkrieg vorausgesagt hat. Und nun paß auf, Pepe! De Bassompierre wußte, daß ein Maximilian Kaiser von Mexiko sein würde – was aber erst fünfzig Jahre später der Fall war!“
Er schwieg. Er fühlte sich elend. Ein leichter Schwindel überfiel ihn. Ihm schien, als habe die Straße sich verändert und die Dinge wären nicht mehr so, wie sie eben noch waren. Auf der gegenüberliegenden Seite war eine Toreinfahrt, die plötzlich ganz anders aussah!
Pepe sah ihn von der Seite an.
„Was soll das heißen? Kaiser Maximilian von Mexiko? Wovon sprichst du eigentlich?“
Harrison wurde bleich. Er erinnerte sich, daß er die Worte „Kaiser Maximilian von Mexiko“ gebraucht hatte. Noch vor einem Augenblick hatten sie eine Bedeutung gehabt. Aber jetzt nicht mehr. Sie hatten keine Beziehung mehr zu irgend etwas. Und doch hingen sie mit einem Napoleon III. zusammen. Und dieser hatte wirklich existiert, daran war nicht zu zweifeln. Und es hatte einen Napoleon IV. gegeben, und so fort. Aber irgend etwas schien nicht richtig zu sein.
Harrison sagte in einer plötzlichen Mischung von Widerwillen und Erleichterung: „Ich glaube, ich habe eine ganze Menge Unsinn gesprochen.“
Pepe schien verwirrt.
„Ich weiß nicht, aber mir kommt da eine vage Erinnerung. Es gab da eine Geschichte, vielleicht auch einen Roman über einen Maximilian. Seine Frau hieß …“
„Charlotte“, fiel Harrison ihm ins Wort.
„Ja, das ist es“, rief Pepe erleichtert aus. „Irgendwann einmal haben wir diese Geschichte zusammen gelesen. Aber es gab vier Kaiser von Mexiko, und keiner von ihnen hieß …“
Er verstummte. Sein Mund blieb offen stehen. Diesmal war er es, den ein leichter Schwindel überfiel. Ein Wehen von etwas Unbekanntem lag in der Luft. Die Zweige der Bäume schwankten, und alle Dinge sahen seltsam verändert aus.
„Was habe ich bloß gesagt?“ murmelte Pepe. „Natürlich hat es einen Kaiser Maximilian gegeben. Er war ein Narr. Er verbrachte seine Zeit damit, ein Buch über die Hofetikette zu schreiben. Und dann wurden er und seine Anhänger von Juarez gefangengenommen und erschossen. Und Charlotte wurde wahnsinnig und lebte bis zum Jahre 1927 in Belgien. Warum habe ich vorhin bloß gesagt, es hätte keinen Kaiser Maximilian gegeben? Warum vermutete ich, wir hätten beide die gleiche Geschichte gelesen? Und woher kam mir der Gedanke, es hätte vier Kaiser von Mexiko gegeben. Bin ich wahnsinnig?“
Harrison war immer noch bleich. „Wir werden schon noch dahinterkommen. „Er klopfte auf den Tisch. Als der Kellner kam, bat er um die Rechnung. Er bezahlte und gab ein reichliches Trinkgeld. Dann fragte er:
„Wissen Sie vielleicht, ob jemals ein Kaiser von Mexiko existiert hat?“
Der Kellner strahlte.
„Aber ja, meine Herren. Es war der Erzherzog Maximilian von Habsburg, der durch Napoleon III. auf den Thron von Mexiko gesetzt wurde. Er wurde dann durch die Republikaner bei Querataro erschossen. Sie müssen wissen, meine Herren, Geschichte ist mein Steckenpferd!“
Harrison verdoppelte das Trinkgeld. Der Kellner bedankte sich wortreich.
„Nun wüßte ich gern, wer uns in Mexiko diese Auskunft hätte geben können. Und dabei ist es die Geschichte unseres Landes!“ Sie gingen schweigend einen Augenblick weiter. Dann fuhr Pepe fort: „Aber warum habe ich mich eben so närrisch gefühlt? Ob ich einen Arzt aufsuchen muß? Vielleicht einen Psychoanalytiker?“
Harrison sagte mit grimmiger Miene:
„Erinnerst du dich noch an Professor Carroll? Er hat einmal zu mir gesagt, daß der Kosmos, soweit er uns bekannt ist und wir ihn erkennen können, nur eine statistische Möglichkeit; ist, eine von vielen. Ich möchte gern, daß er einmal die statistischen Möglichkeiten eines Bassompierre analysiert!“
„Hm – ha – hm …“, mehr gab Pepe nicht von sich. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein. Auch Harrison schwieg. Nach einer Weile fing Pepe wieder an:
„Weißt du, da du gerade davon sprichst! Ich habe heute auch schon einmal an Professor Carroll denken müssen. Es gibt da einen Laden, einen sehr seltsamen Laden. Er heißt: Carroll, Dubois & Cie. Auf dem Schaufenster steht, daß die Inhaber Importeure des Jahres 1804 sind. Sie haben unglaubliche Sachen, namentlich aus der napoleonischen Periode, ausgestellt. Alle sind absolut neu und in tadellosem Zustand. Warum schreiben sie: Importe und Exporte?“
Harrison zuckte die Achseln. Er war mit seinem eigenen Problem beschäftigt. Plötzlich zog er eine Grimasse:
„Willst du etwas wirklich Widersinniges hören? Gehe einmal von einer Annahme aus, die wirklich nicht zutreffen kann. Dann wird die ganze Angelegenheit mit de Bassompierre und seinem Briefwechsel unmöglich. Aber halte sie einmal für möglich, dann ließe sich vielleicht manches erklären.“
„Schön! Und von welcher Annahme willst du ausgehen?“
„Daß es möglich wäre, durch die Zeit zu reisen. Wenn dies möglich wäre, auf irgendeine Art und Weise, dann könnte ein Mann, der im Zeitalter Napoleons lebt, sich über die Mendelschen Gesetze und den Wechselstrom informieren. Er könnte lernen, wie man Hieroglyphen entziffert und alles über Radioaktivität erfahren, indem er von dort nach hier reist und wieder zurück nach dorthin.“
„Aber das kannst du doch nicht glauben“, protestierte Pepe.
„Natürlich nicht! Aber das würde jede Tatsache erklären – ausgenommen eine!“
„Diese eine würde mich besonders interessieren!“
„Nimm an, es gab einen Mann namens de Bassompierre, und er war ein Freund von Talleyrand. Geboren wurde er um 1767. Mehrere Jahre hielt er sich im Orient auf. Dann kehrte er nach Frankreich zurück, um festzustellen, daß ein Betrüger seinen Namen angenommen und sich in den Besitz seines Vermögens gesetzt hat. Der Betrüger greift ihn an. Er wird im Kampf getötet. So nimmt Bassompierre seine Stellung in der damaligen Gesellschaft wieder ein und korrespondiert mit namhaften Männern der Wissenschaft. Alles das habe ich in den amtlichen Urkunden nachlesen können. Es geht noch weiter. Bei ein oder zwei Gelegenheiten kann er Napoleon einen Dienst erweisen. Aber als die Bourbonen wieder zur Macht kommen, steht er auch bei ihnen hoch im Kurs. Begreifst du das?“
Pepe runzelte die Stirn und sah ihn ratlos an.
„Es gab also einen Mann namens de Bassompierre“, fuhr Harrison gequält fort. „Er wurde vor ungefähr zweihundert Jahren geboren. Er starb um das Jahr 1885. Es ist authentisch! Es gibt kein Geheimnis um ihn. Er konnte also kein Zeitreisender sein.“
„Das freut mich“, meinte Pepe befriedigt. „Mir ist da nämlich ein Gedanke gekommen. Wenn irgendein Mensch in die Vergangenheit reist, dann könnte es ja durch einen unglücklichen Zufall vorkommen, daß er seinen Großvater tötet, wenn dieser noch jung ist. In solch einem Fall würde der betreffende Mensch dann also gar nicht erst geboren werden können, um in die Vergangenheit zu reisen und hier seinen Großvater zu töten. Wird aber der Großvater nicht getötet, dann würde er geboren werden, um zu töten. Demnach würde er nicht geboren werden, und dann würde er geboren werden. Und so fort, und so fort. Man kann also schlecht in die Vergangenheit reisen, weil es dann die kleine Schwierigkeit mit dem eigenen Großvater geben könnte.“
„Aber in dem einen Fall, wo ein Zeitreisender seinen eigenen Großvater nicht tötet, wird dieses Argument hinfällig!“
Schweigend gingen sie eine Weile weiter, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Dann begann Pepe wieder:
„Nochmals, wenn man also durch die Zeit reisen kann, ohne den Tod seines Großvaters zu verschulden, dann kann man die Vergangenheit ändern und damit auch die Gegenwart. Selbst die Geschichtsbücher müßten geändert werden.“
„Ja“, stimmte Harrison zu. „Zum Beispiel hätte es dann vielleicht keinen Kaiser Maximilian geben können, oder wir beide würden nicht existieren, was ich sehr bedauern würde“, fügte er mit einem Blick auf Pepe hinzu.
„Du glaubst also, daß für einige wenige Sekunden ein geschichtlich authentischer Mensch für uns nicht existieren kann, daß für eine kleine Zeitspanne, während der wir unterwegs sind, die Geschichte für uns nicht das ist – nun etwas anderes ist, als was sie ist? Daß irgend etwas anderes für diese Zeitspanne wahr ist?“
„Nein!“ Die Antwort kam sehr zögernd. „Aber wenn es so wäre, wer würde es bemerken? Wer würde darüber sprechen wollen? Es würde ein abnormes Vorkommnis sein, eine Art Wahn, könnte man vielleicht sagen.“
„Das ist alles Unsinn“, sagte Pepe mit aller Entschiedenheit. „Und noch nicht einmal erbaulicher Unsinn. Du glaubst es ebensowenig wie ich!“
„Natürlich nicht.“ Unglücklich fügte Harrison hinzu: „Aber diese Geschichte mit de Bassompierre macht mir doch viel zu schaffen.“
Sie gingen langsam weiter. Ein Schwarm von Tauben flog über ihren Köpfen hinweg.
Ein oder zwei Tauben landeten mit einem eleganten Schwung auf dem Pflaster, wo sich ihr Interesse einem Tümpel zuwandte, in dem der Wind die abgefallenen Blätter zu einem Stoß aufgeschichtet hatte. Furchtsam und mißtrauisch äugten sie, als Harrison und Pepe an ihnen vorüber gingen.
Pepe unterbrach das Schweigen.
„Es ist ja alles Unsinn, geradezu lächerlich. Ich werde dir den Laden zeigen, den ich vorhin erwähnt habe und der mich an Professor Carroll erinnert hat. Es ist närrisch, zu denken, daß es möglich sein sollte, Gegenstände aus verschiedenen Jahrhunderten auszutauschen. Ja, wenn allerdings diese Zeitreisen möglich wären, dann würde sich bestimmt auch jemand finden, der Geld daraus macht. Ich habe eine Großmutter, die in Schnupftabaksdosen verliebt ist. Wenn diese Dosen in dem Laden nicht zu schlecht sind, dann will ich eine kaufen. Ich bin überzeugt, daß diese Dose kein Exportartikel aus dem Jahr 1804 sein wird, sondern daß wir auf ihrer Unterseite den Stempel ,Made in Japan’ finden werden.“
Harrison zuckte die Achseln. Ihm ging die ganze Sache doch sehr nahe. Zwar hatte er die Geschichte mit de Bassompierre nicht klären können, aber allein durch die Tatsache, daß er sie mit Pepe besprochen hatte, sah er sie mit anderen und viel skeptischeren Augen an. Dies allein war schon tröstlich.
Sehr dünn und sehr weit oben stand ein weißer Strich quer über dem Himmel. Tag und Nacht, ununterbrochen, versahen die Flugzeuge ihren Kontrolldienst über der Stadt. Zwar konnte man im Augenblick nicht von einer Krise in den diplomatischen Beziehungen sprechen – es gab nur im Fernen Osten einige Verwicklungen und die üblichen Unruheherde in Afrika und Südamerika. Düsenflugzeuge über Paris bedeuteten an sich gar nichts. Daneben gab es noch Atomunterseeboote in der Arktis, Natoschiffe auf dem Ozean und in den verschiedensten Ländern unterirdische Raketenbasen. Das Wissen um diese Dinge, welche die modernen Nationen geschaffen hatten, um sich gegenseitig umzubringen, belastete Harrison nicht so sehr wie der Gedanke, daß man vielleicht die Geschichte so ändern könnte, daß man selbst nicht geboren wurde. Wie absurd dieser Gedanke war! Wie glücklich war er, so klar zu sehen, daß es absurd war!
Pepe sagte:
„Der Laden ist gleich um die Ecke. Ich bin noch nicht hineingegangen, weil im Laden eine Frau stand, welche die Inhaberin gewesen sein könnte. Ach, selbst Antiquitäten sollten von reizenden, jungen Mädchen verkauft werden! Wenn wir in den Laden gehen und dort fragen, ob sie Sachen aus einem anderen Jahrhundert importieren und Sachen aus unserer Zeit dorthin bringen, dann werden sie uns glatt für verrückt erklären!“
Sie bogen um die Ecke und sahen den Laden vor sich liegen. Nichts an ihm war auffallend oder außergewöhnlich. Es schien der unbedeutendste Platz auf der Erde zu sein.
Harrison schaute in das Fenster. Dort lagen Pistolen verschiedener Größen, alle hervorragend gearbeitet. Keine glich in der handwerklichen Ausführung der anderen. Jede für sich war ein Meisterwerk! Aber mehr noch als durch diese Dinge wurde seine Aufmerksamkeit durch ein weit geöffnetes Exemplar des Moniteur vom 7. April 1804 gefesselt. Harrison las von dem Selbstmord einer Person namens Pichegru, die sich in der Gefängniszelle mit einem seidenen Halstuch erdrosselt hatte. Die Zeitung war eine erstaunlich gute Nachahmung der offiziellen Zeitung. Aber das Papier an sich war frisch und neu. Es konnte nur einige Wochen alt sein. Welch ein Vergnügen würde es bedeuten, diese Typen zu haben und das Papier zu finden und eine ebenso gute Nachahmung irgendeiner Zeitung, die fast zweihundert Jahre alt war, herzustellen. Nun entdeckte Harrison in dem Schaufenster noch mehr Zeitungen. Sie umfaßten eine Zeitspanne von einem ganzen Monat und mehr. Unglaublich!
Harrison fühlte sich plötzlich wieder in den Zustand der inneren Unruhe und Spannung zurückversetzt, in dem er vor der Aussprache mit Pepe gelebt hatte Ein Mann namens de Bassompierre hatte in den Tagen von Napoleon Bonaparte gelebt. Er hatte wichtigen Leuten exakte und detaillierte Auskünfte über Dinge gegeben, die erst hundert und hundertfünfzig Jahre später entdeckt wurden. Wie konnte er das nur vergessen! Pepe öffnete die Ladentür. Im Laden klingelte eine Glocke. Dann trat ein sehr hübsches Mädchen aus dem dunklen Hintergrund des Ladens und fragte sehr höflich:
„Bitte, meine Herren?“
Harrison stöhnte auf. Seine Augen weiteten sich.
Er sagte atemlos:
„Valerie!“
Sie sah ihn an. Sie war verwundert. Dann lachte sie über das ganze Gesicht und streckte ihm beide Hände entgegen.
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Als Harrison am anderen Morgen aufwachte, rief er sich noch einmal die Ereignisse des Vortages ins Gedächtnis zurück. Was hatte ihm dieser Tag nicht alles gebracht! Zuerst hatte ihm der Zufall Pepe in den Weg geführt, und Pepe hatte ihm den Laden von Carroll, Dubois & Cie gezeigt, wo er Valerie wiedergefunden hatte. Er fühlte ein stilles Entzücken in sich aufsteigen, als er daran dachte, daß er Valerie heute wiedersehen würde!
Valerie und er hatten gestern abend noch Kindheitserinnerungen ausgetauscht. Sie waren beide im selben Wohnblock großgeworden. Valerie hatte sich noch an die schwarze Dogge erinnert, die er mehr als zwölf Jahre gehabt hatte, und er erinnerte sich noch an das getigerte Kätzchen, das sie schon vergessen hatte. Beide erinnerten sich noch an den überspannten Portier, dem sie so viele Streiche gespielt hatten.
Aber niemals hätten sie mit so großer Verzückung Jugenderinnerungen ausgetauscht, wenn sich Harrison in der Zwischenzeit verheiratet hätte und Valerie auf die Tatsache, daß Harrison unverheiratet war, nicht so großen Wert legte.
Er würde sich heute mit Valerie treffen. Leider hinter dem Rücken der Tante, die nicht wünschte, daß Valerie Männerbekanntschaften machte.
Da erschien auch schon Pepe, prächtig gekleidet, wie immer.
„Was für ein Volk sind doch diese Franzosen“, sagte er bitter. „Ich habe überall herumgefragt, um etwas über diesen Laden ,Caroll, Dubois & Cie.’ zu erfahren … Gräßlich! Eine Ungeheuerlichkeit! Ich habe doch gestern die Schnupftabaksdose gekauft, du erinnerst dich? Ich wollte sie meiner Großmutter schicken, sie hat gerade das richtige Format für ihre Handtasche. Sie kann ihre Halspillen darin aufbewahren. Ich habe sie mir noch einmal genau angesehen. Eine Beleidigung!“
„Was ist mit ihr?“
„Sie ist ein Kunstwerk“, sagte Pepe unwillig. „Ein wahres Meisterstück. Wäre sie alt, wäre sie unbezahlbar. Und ich habe sie bekommen für einen Apfel und ein Ei!“
Harrison sah ihn erstaunt an.
„Ich verstehe nicht …“
„Irgend jemand hat sie gemacht, mit der Hand, vor kurzem! Irgend jemand macht diese Dinge, damit sie bei Carroll, Dubois & Cie. als Kuriositäten verkauft werden. Welch ein Verbrechen! Man müßte ihn finden und ihn über den Lauf der Welt aufklären! Valerie sagte mir, daß ihr Onkel, Herr Dubois, verreist sei, um Sachen für den Verkauf im Laden zu erwerben. Aber sie weiß nicht, wo er hinfährt. Ich habe sie gefragt, wo diese Dinge hergestellt werden, aber sie wußte es nicht. Wird dir nun einiges klar?“
Harrison schüttelte den Kopf. Er war so unbeschreiblich glücklich, daß er Valerie wiedergefunden hatte. Es war so unwirklich, er hätte niemals im Traum daran gedacht, daß dies geschehen könnte …
„Wovon sprichst du eigentlich?“
„Ich habe herumgehorcht. Ein solch einmaliges Kunstwerk wie diese Tabaksdose würde dem Künstler viel Geld einbringen, wenn er andere Dinge machen würde, die dem modernen Geschmack mehr entsprechen. Er würde bald reich sein. Aber weißt du, was ich für diese Dose bezahlt habe? Sechshundert Franken. Das sind ungefähr zwanzig Dollar. Merkst du nun was?“
„Nein!“ Harrison schüttelte wieder hilflos den Kopf.
„Nichts, gar nichts. Wovon redest du eigentlich?“
„Diese Madame Carroll und dieser Dubois haben einen begabten Kunsthandwerker gefunden. Er könnte Meisterwerke schaffen, und sie lassen ihn Kuriositäten arbeiten! Welch eine Begabung steckt allein in dieser Dose. Und was zahlen sie ihm, wenn ich die Dose für zwanzig Dollar kaufen kann?“ Harrison blinzelte verständnislos.
„Aber …“
„Diese Stupidität! Diese Idiotie! Diese Leute denken nur daran, wieviel sie an solchen Kunstwerken verdienen können, die sie noch nicht einmal als solche erkennen! Es ist ungeheuerlich!“
„Ist dieses Stück denn so gut?“ fragte Harrison hilflos.
„Ich habe es einem Experten gezeigt. Es würde das Zehnfache kosten, wollte man das Stück nachmachen, sagte er. Aber im Augenblick würde keine große Nachfrage nach Dosen dieser Art bestehen. Ich wette, daß diese Krämer so dumm sind, daß sie nicht einmal begreifen, wie wertvoll diese Sachen sind.“
Harrison schluckte. Er fühlte einen Verdacht.
„Pepe“, sagte er unglücklich. „Du sagtest, man würde Wochen brauchen, um eine solche Dose herzustellen. Und du hast die Pistolen gesehen – alles Handarbeit. Und dann die Bücher in dem Laden! Eindeutig die Typen der napoleonischen Periode und gedruckt auf Papier, das nicht mehr hergestellt wird. Wie lange braucht man, um dieses Papier herzustellen, diese Typen zu setzen, zu drucken und diese Bücher zu binden? Und wieviel Zeit braucht man, um nur eine einzige Ausgabe des Moniteur auf diese Weise zu bekommen? Und dabei ist das Schaufenster voll von Zeitungen, die Ausgaben von ganzen Wochen, wenn nicht sogar von Monaten! Glaubst du, daß ein Kaufmann allein das finanzieren könnte? Oder daß die Leute, die das finanzieren, nur einen solchen Laden wie Carroll, Dubois & Cie. hätten? Ich kann mir das alles nicht erklären.“ Er schwieg für .einen Augenblick. Dann fuhr er fort, noch unglücklicher – soweit dies überhaupt möglich war:
„Einfach lächerlich, die einzige Erklärung, die wir gefunden haben, hier anzuführen!“
„Daß irgendeiner von hier nach dort reist?“ Pepe schnaubte. „Mein lieber Junge, das ist Unsinn. Du weißt, daß es Unsinn ist.“
„Natürlich! Aber hast du noch niemals feststellen können, daß auch unsinnige Dinge passieren? Hast du dich noch niemals mit Politik befaßt?“
„Das ist etwas ganz anderes. In die Politik kann ich mich nicht einmischen. Aber wenn hier ein Künstler um einen Hungerlohn arbeiten muß, damit ein französischer Krämer sich an seiner geschäftlichen Unwissenheit bereichert, dann kann ich mich einmischen.“
„Zum Beispiel wie?“
„Ich werde zu dem Laden gehen“, sagte Pepe finster. „Ich werde mit Valerie sprechen und ihr sagen, daß ich einen Künstler für eine ganz spezielle Arbeit brauche, die ich aber mit ihm selber besprechen muß. Diese Krämer werden die Chance sehen, einen ganz außerordentlichen Profit zu machen, denn ich werde die Arbeit im voraus bezahlen. Sie werden sich ins Fäustchen lachen! Aber ich werde dann dem Mann sagen, was für ein Narr er ist, daß er unter diesen Bedingungen überhaupt arbeitet. Ich werde Leute zu ihm schicken, die ihm das zahlen, was seine Arbeit wert ist!“
Harrison starrte ihn an. Er fühlte sich alarmiert.
„Aber das kannst du doch nicht machen!“
„Und warum denn nicht?“
„Wegen Valerie! Wir haben als Kinder zusammen gespielt. Du darfst sie nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich kenne Madame Carroll noch aus der Zeit, da sie eine dünne Jungfer war, die verzweifelt versuchte, einen Mann zu finden. Sie ist Valeries Tante. Sie war schon früher zum Fürchten – und jetzt ist es mit ihr noch schlimmer geworden. Valerie lebt bei ihr. Sie hat es nicht leicht. Sie darf keine Bekanntschaft mit Männern schließen, weil ihre Tante Angst hat, sie würde eines Tages heiraten wollen, und dann müßte sie für den Laden eine Hilfe haben, die sie bezahlen muß.“
Pepe schnaubte.
„Du hast eine halbe Stunde mit ihr gesprochen, und schon bist du über all ihre Schwierigkeiten im Bilde und bereit, eine Romanze zu beginnen!“
„Ich bin an einer Romanze nicht interessiert. Dazu müßte man ein Franzose oder ein Mexikaner sein. Valerie ist ein nettes Mädchen. Ich habe sie schon immer gern gehabt. Ich möchte nicht, daß sie in Schwierigkeiten gerät.“
„Du sagtest, daß sie sich nicht mit jungen Männern treffen darf“, sagte Pepe in einem sonderbaren Ton. „Hast du nicht eine Verabredung mit ihr, heute?“
„Nun … ja!“
„Und du willst ihr keine Schwierigkeiten machen!“
Pepe lächelte sardonisch.
„Du Schurke! Eine halbe Stunde hast du mit ihr gesprochen. In dieser Zeit hast du Jugenderinnerungen aufgefrischt. Du erfuhrst alles über ihr tragisches und un-ausgefülltes Leben und du trafst sofort eine Verabredung. Das nenne ich eine schnelle Arbeit, alter Freund!“
„Schau, Pepe. Ich wollte doch nur, daß …“
Pepe schwenkte die Hand.
„Ich muß es hinnehmen! Ich habe es auf mich genommen, einen hochbegabten Künstler von der Ausbeutung durch französische, Krämer zu befreien, was wohl die schlimmste Form der Sklaverei ist, die ich mir vorstellen kann. Aber nun muß ich befürchten, daß du Valerie von meinem Plan erzählst, und sie könnte es ihrer Tante weitersagen. Sie würde meinen edelmütigen Plan vereiteln. Deshalb schlage ich dir jetzt einen Handel vor.“
Harrison starrte ihn an. Pepe grinste.
„Wir werden zusammen zu dem Laden gehen. Vielleicht, daß Madame Carroll anwesend ist – vielleicht aber auch nicht. In diesem Fall kannst du dich ungestört mit Valerie unterhalten. Kleine Bestechung, nicht wahr? Sollte Madame Carrol aber im Laden sein, so werde ich eines tun: Ihr die Idee eines Schwindels einsuggerieren, dessen Opfer ich werden soll. Dann werden sie alle besonders nett zu dir sein, weil du mein Freund bist. Und vielleicht werden sie sogar versuchen, dich zu überreden, mitzumachen, mich zu beschwindeln. Sie …“
„Es wird nicht klappen, Pepe!“
„Aber versuchen werde ich es auf alle Fälle“, sagte Pepe, immer noch grimmig. „Du wirst mich nicht davon abhalten können.“
Widerwillig stand Harrison auf. Er war nicht mehr glücklich. Wieder lastete der Druck auf ihm, der ihn jedesmal überkam, wenn er nur an die Nationalbibliothek dachte. Was war, wenn man die Vergangenheit ändern konnte und damit auch – logischerweise – die Gegenwart? Er, in Person, könnte verschwinden wie ein Rauchwölkchen. Aber Valerie auch …!
„Wir wollen gehen!“
Sie gingen zusammen die Straße hinunter.
„Wenn also die Tante im Laden ist, so werde ich mit ihr die Unterhaltung führen“, erklärte Pepe. „Ist aber Valerie allein im Laden, so werde ich sie nur fragen, ob ich einen bestimmten handgearbeiteten Artikel haben kann. Dann werde ich mich diskret zurückziehen und im Anblick aller Dinge, die dort vorhanden sind, schwelgen. Du kannst dich dann ungestört Valerie widmen! Abgemacht?“
„Wir sind Narren!“
„Wenn du von meinem uneigennützigen Plan sprichst, dann stimme ich dir vorbehaltlos zu. Aber wenn du dein Interesse für ein hübsches, junges Mädchen meinst, dann muß ich dir sagen, daß kein Mann glücklicher ist, als wenn er sich wegen eines hübschen, jungen Mädchens zum Narren macht. Wenn dann noch hinzukommt, daß seine Absichten ehrbar sind …“
Sie erreichten die Ecke und kamen zu dem Laden. Valerie war allein. Sie begrüßte Harrison mit sichtbarer Erleichterung.
„Ich bin froh, daß Sie gekommen sind. Sie hatten vergessen, mir Ihre Adresse dazulassen, so wußte ich nicht, wie ich Sie erreichen konnte. Ich hätte nämlich heute unsere Verabredung nicht einhalten können.“
Pepe sagte salbungsvoll:
„Die Vorsehung will, daß ich meinen Freunden nützlich bin. Sie haben es allein mir zu verdanken, mein Fräulein, daß Herr Harrison heute hier erschienen ist!“
Valerie erzählte, indem sie Harrison ansah:
„Meine Tante mußte plötzlich nach St. Jean-sur-Seine verreisen. Herr Carroll hatte – geschäftliche Schwierigkeiten. Er und mein Onkel, Herr Dubois, haben hier angerufen, und meine Tante wußte zu ihnen fahren, um die Angelegenheit zu regeln. Und ich darf den Laden nicht alleinlassen. Ich hätte heute nachmittag nicht kommen können.“
Harrison war entzückt. Valerie hätte es also bedauert, wenn aus ihrer Verabredung nichts geworden wäre!
„Um nun zu den Geschäften zurückzukehren“, sagte Pepe unergründlich. „Die Arbeit Ihrer Handwerker ist meisterhaft. Könnte es vielleicht arrangiert werden, daß für mich speziell ein Stück hergestellt wird?“
„Sie werden meine Tante fragen müssen! Mein Onkel kauft die Dinge zwar ein, aber meine Tante wickelt die eigentlichen Geschäfte ab.“
Ihr Ton war geschäftsmäßig, aber ihre Augen strahlten Harrison an. Harrison strahlte selbstvergessen zurück.
Pepe kannte die Seelenqualen eines Mannes, der wünscht, für ein Mädchen alles zu bedeuten und dabei nicht erkennt, daß das Mädchen gleichermaßen wünscht, für ihn auch alles zu sein.
„Wenn es erlaubt ist, will ich mich ein wenig im Laden umsehen. Wahrhaftig, Sie haben meisterhafte Reproduktionen!“
„Aber es sind keine Reproduktionen. Es sind alles Originalarbeiten. Kein Stück ähnelt dem anderen. Sie sind alle mit der Hand gemacht worden. Es ist keine Massenproduktion!“
„Aber wo?“ fragte Pepe. „Wo werden die Sachen hergestellt?“
„Das verrät mein Onkel nicht. Er geht weg und kommt mit den Sachen zurück, die dann im Laden verkauft werden. Selbst meine Tante hat noch niemals mit mir darüber gesprochen. Mein Onkel hat auch den Namen für den Laden ausgesucht, und meine Tante war damit einverstanden, weil sie meinte, es gäbe dem Ganzen eine besondere Note.“
„Hm, hm.“ Mehr äußerte Pepe nicht.
Er begann herumzukramen. Er fand ein Stück Brokat und betrachtete es mit Kennerblicken. Dann sah er die Bücher, die Harrison erwähnt hatte. Es gab ungefähr ein Dutzend von ihnen. Er befühlte den Einband, die Vorsatzblätter und murmelte vor sich hin. Dann nahm er die Pistolen in die Hand. Es waren wundervolle Stücke dabei. Und schließlich nahm er einen Moniteur von einem kleinen, mit kostbaren Intarsien geschmückten Tisch. Er fühlte, das Papier der Zeitung war frisch, so frisch wie das Papier der Bücher. Er versank in Gedanken.
Indessen hatte Harrison seine Sprache wiedergefunden. Es ist für Leute mit Gefühlswallungen charakteristisch, daß sie wünschen, ausschließlich über sich selbst zu sprechen. Valerie und Harrison hatten genug Material dazu. Sie hatten die Erinnerungen an ihre verhältnismäßig glücklich verbrachte Jugend aufgefrischt, aber sie blieben hierbei nicht stehen. Harrison hörte zu, während Valerie erzählte, daß sie nach dem frühen Tod ihrer Eltern in ein Internat geschickt wurde. Als dies zu Ende war, gab es nur noch ihre Tante, die ihr helfen konnte. Ihre Tante war damals stark beschäftigt. Sie kümmerte sich um die Geschäfte ihres Bruders, des Herrn Dubois. Plötzlich aber war ihre Tante verheiratet, und dann gab es einen Haushalt zu viert mit Madame Carroll an der Spitze, die sowohl ihren Ehemann, als auch ihren Bruder und ihre Nichte tyrannisierte. Die Dinge standen nicht zum Besten, bis dann eines Tages die Import-Export-Firma mit dem Jahre 1804 gegründet wurde. Der Laden florierte sofort, aber Madame Carroll schwang auch weiterhin ihr strenges Szepter, und Valerie mußte im Laden arbeiten.
„Fräulein Valerie“, sagte Pepe mit einer seltsamen Stimme. „Ich darf wohl annehmen, daß diese Ausgabe des Moniteur …“
„Natürlich, Herr Ybarra, die Zeitungen kann man alle kaufen. Hundert Franc das Stück. Wir haben hier die Monate März und April …“
„Ich kaufe hier die eine, vom zweiten April.“
„Warten Sie, ich glaube, sie gehen bis zum fünfundzwanzigsten. Aber mein Onkel wird bestimmt noch die fehlenden Zeitungen bis zum Monatsende mitbringen.“
Pepe stieß einen unartikulierten Laut aus.
„Mein Ururgroßvater Ybarra hat zur Zeit Napoleons eine Reise nach Paris gemacht. Er hat mit dem Comte de Froude ein Duell ausgefochten. Ich habe es gerade hier in der Zeitung gelesen.“
„Wirklich? Das ist sicher sehr interessant für Sie.“
Valerie hatte ihm höflich geantwortet. Nun wandte sie sich wieder Harrison zu. Sie fragte ihn über alles aus, was er in den vergangenen zwölf Jahren getan und erlebt hatte. Als er ihr alles berichtet hatte, bat er sie, ihm etwas über Madame Carroll zu erzählen. Er hatte sie in Erinnerung als eine heftige Frau, die mit Kindern nicht umgehen konnte. Aber nun war sie Valeries ganze Familie, und da würde es gut sein, ein wenig Bescheid zu wissen.
Valerie berichtete ihm mit schwacher Belustigung, daß ihre Tante ein kleines Besitztum geerbt hatte, ein winziges Landhäuschen in der Stadt St. Jean-sur-Seine, und daß ihre Tante dorthin gereist sei, um sicher zu sein, daß sie auch nicht um einen einzigen Franken betrogen werde. Sie ließ ihren Bruder, Herrn Dubois, in Paris zurück. Dann geschah etwas. Ein Amerikaner war in St. Jean-sur-Seine erkrankt. Es gab dort kein Krankenhaus. Es war auch niemand da, der ihn pflegen konnte. Da ihre Tante aber auf alle Fälle in St. Jean-sur-Seine bleiben mußte, bis die Erbschaftsangelegenheit geregelt war, übernahm sie die Pflege des kranken Amerikaners – selbstverständlich gegen eine angemessene Vergütung! Dann kam sie nach Paris zurück und war mit ihm verheiratet. Es war ein Herr Carroll, und Valerie konnte ihn gut leiden. Er war sehr intelligent. In Amerika war er sogar Universitätsprofessor gewesen. Aber hier hatte er keinen Posten, und er konnte auch nicht damit rechnen, an der Universität oder an einer Schule beschäftigt zu werden. Er hatte ein geringes Einkommen. Er war trotz allem ein sehr angenehmer Mensch. Valerie bedauerte es sehr, daß er in St. Jean-sur-Seine blieb, während ihre Tante hier in Paris den Laden übernahm.
Harrison, der schweigend zugehört hatte, fragte:
„Sollte das nicht Carroll sein, unser Universitätsprofessor? Ist sein Vorname nicht Henry? War er nicht Professor an der Universität von Brevard?“
Ja, es war Professor Henry Carroll, der an der Universität in Brevard Vorlesungen über sein Spezialgebiet, über allgemeine wissenschaftliche Untersuchungsmethoden einschließlich der statistischen Analytik gehalten hatte, als Harrison und Pepe noch Studenten waren. Nun war er verheiratet mit Madame Carroll, die Valeries Tante und die Schwester von Herrn Dubois war, der für die Firma Carroll, Dubois & Cie. Exporteure und Importeure des Jahres 1804, die Einkäufe tätigte.
Harrison fand diese Neuigkeit aufregend.
Als Pepe nun sagte, daß er wegen der Sache, die er gern haben möchte, noch einmal zurückkommen würde, machte Harrison eine neue Verabredung aus, da das heutige Treffen ja ausfallen mußte. Gemeinsam verließen sie dann den Laden.
Auf der Straße sagte Pepe: „Ich bin etwas außer Fassung!“ Sein Ton war gereizt.
„Du hast vollkommen recht. Ich habe in dem Laden keine Dinge gesehen, die man nicht erklären könnte – wenn du nur nicht diese Notizen und Briefe in der Nationalbibliothek gefunden hättest. Aber ich kann keinen vernünftigen Erklärungen mehr glauben. Ich gefalle mir selbst nicht mehr. Ich kann weder an etwas glauben noch an etwas nicht glauben. Ach, ich weiß nicht, was mit mir los ist.“
Harrison brannte darauf, diese eine Neuigkeit loszuwerden.
„Du, dieser Carroll von der Firma Carroll, Dubois & Cie. ist unser Professor Henry Carroll von der Universität in Brevard!“
Pepe starrte ihn an. Dann sagte er langsam:
„Soweit ich orientiert bin, wurde er entlassen. Es hat da. einen Skandal gegeben. Wäre es mir oder dir passiert, dann hätte es nichts zu bedeuten gehabt. Aber so wurde die Sache schrecklich aufgebauscht, weil ein Professor darin verwickelt war.“
„Er ist nun in St. Jean-sur-Seine, wo immer dies auch sein mag!“
„Er war ein guter Bursche. Wenn er jemanden hinauswarf, dann hatte er bestimmt einen guten Grund dazu.“
„Ein wirklich guter Bursche. – Aber warum hast du über die Dinge, die in dem Laden zu verkaufen sind, deine Meinung geändert?“
„Das würde ich nicht sagen – aber doch – du hast recht. Ich habe meine Meinung geändert, ich weiß nicht, warum. Es scheint so, als ob Dinge, die verrückt ausschauen, notwendigerweise nicht unwahr sein müssen. Was sollen wir tun?“
Harrison runzelte die Stirn. Er war genauso aufgeregt wie Pepe. Aber, vor allem, er mußte an Valerie denken.
„Vielleicht sollten wir einmal zu Carroll gehen. Alles scheint darauf hinzuweisen. Wir sollten dem Wink des Schicksals folgen.“
„Ich wußte nicht, daß du so abergläubisch bist. Hängt das vielleicht irgendwie mit Valerie zusammen?“
Harrison überhörte mit Würde die unpassende Anspielung.
„Als frühere Studenten von ihm ist es die natürlichste Sache der Welt, wenn wir ihn aufsuchen …“
„O ja“, sagte Pepe ironisch. „Bestimmt! Ich habe so viel Zeit mit Professoren verbracht, die versucht haben, mich zu erziehen. So kann ich mich nun bei einem von ihnen für die Anstrengungen aller bedanken und ihm zeigen, welch ein herrlicher Mißerfolg ich geworden bin! Aber du hast recht, natürlich.“
Harrison schüttelte den Kopf.
„Und trotzdem ist es eine komische Angelegenheit. Carroll wird uns für verrückt halten!“
„Ich werde ihm ewig dankbar sein, wenn er mich davon überzeugen kann!“
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St. Jean-sur-Seine war wie hundert andere kleine Städte in Frankreich eine ganz alltägliche und reizlose Stadt. Die Stadtchronik berichtete, daß es im Jahre 1880 einmal eine Masern-Epidemie gab und daß im Jahr 1900 ein Mörder gehenkt wurde. Andere Geschichten, um die spärlichen Touristen, die sich in die Stadt verirrten, zu beeindrucken, gab es nicht. Vielleicht wäre noch die Gießerei, in der zu Napoleons Zeiten Kanonen gegossen wurden, die übrigens nichts taugten, einer Besichtigung wert gewesen.
Harrison und Pepe kamen am späten Nachmittag mit einem schnaufenden Bus dort an. Sie brauchten ungewöhnlich viel Zeit, um festzustellen, wo „Professor“, Carroll wohnte. Schließlich fanden sie jemanden, der intelligent war und Phantasie genug hatte, um den gesuchten „Professor“ Carroll mit dem „Amerikaner“ Carroll zu identifizieren. „Er spricht mit jedem“, sagte man ihnen. Darum hatte man ihn niemals für einen Professor gehalten.
Schließlich wurden sie zu einem winzigen Häuschen geführt, das auf dem Platz der ehemaligen Kanonengießerei errichtet war. Vor dem Häuschen befand sich ein großes, aber ungepflegtes Blumenbeet. Weiter zur Rechten sahen sie die Überreste einer alten Mauer. Der obere Teil war schon eingestürzt. Die Steine lagen, moosüberwachsen, zu unregelmäßigen Haufen übereinander geschichtet. Wahrscheinlich hatte man sie noch verwenden wollen, aber niemand war gekommen und hatte sie geholt.
Das Häuschen und der Garten machten einen so verlassenen, ja, geradezu armseligen Eindruck, daß Pepe entsetzt fragte:
„Hier lebt er?“
„Ich glaube, wir haben uns selbst zum Narren gemacht!“
„Nichts würde mir mehr Vergnügen bereiten, als wenn der Beweis für diese Behauptung erbracht werden konnte. Laßt uns hoffen!“
Er ging zur Tür. Er klopfte. Im Hause raschelte etwas. Er klopfte wieder. Schweigen. Er klopfte zum drittenmal.
Dann kamen Fußtritte. Die Tür öffnete sich einen winzigen Spalt. Das war alles. Dann rief eine Stimme von innen:
„Wer ist da?“
Pepe sah Harrison verblüfft an. Es gibt Stimmen, die vergißt man nicht. Man erkennt sie immer wieder, auch wenn sie jetzt Französisch reden! Harrison nickte. Ein Schlucken würgte in seiner Kehle.
Die bekannte Stimme wiederholte ungeduldig: „Wer ist dort?“
Harrison erhob seine Stimme und sagte:
„Professor Carroll, mein Name ist Harrison, und Pepe Ybarra ist bei mir. Wir haben Ihre Vorlesungen in Brevard gehört. Erinnern Sie sich noch an uns?“
Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann sagte die Stimme: „Was zum Teufel!“ – Pause. „Wartet einen Augenblick.“
Schlurfende Schritte näherten sich. Die Stimme einer Frau. Professor Carroll sagte so etwas wie: „Nein, nein.“ Dann folgten ein Grunzen und Fußtritte, die sich entfernten. Leichtere Schritte gingen mit.
Dann wurde die Tür geöffnet, und Professor Carroll starrte ungläubig Harrison und Pepe an, die vor seiner Türschwelle standen.
Er war genau so lang und breit, wie Harrison ihn in Erinnerung hatte. Seine Kleidung, bestehend aus Kordhosen und einem Hemd, das aussah, als hätte es seine Frau selbst genäht, war für einen amerikanischen Professor der methodischen und statistischen Analytik jedoch etwas ungewöhnlich. Dazu trug er klobige Schuhe.
Er sah von einem zum anderen und schüttelte erstaunt den Kopf.
„Ja, es ist Harrison“, sagte er. „Und Ybarra. Wer hätte das geglaubt? Was, zum Teufel, macht ihr hier in Frankreich? Und ganz besonders hier in St. Jean-sur-Seine? Kommt herein!“
Er trat zur Seite.
Harrison trat ein, Pepe dicht hinter ihm.
Der Raum enthielt Möbel, die ein Einwohner von St. Jean-sur-Seine sicherlich als geschmackvoll bezeichnet hätte. Sie waren gräßlich.
In dem Zimmer stand ein plumper, gedrungener Franzose, der wie ein kleiner und nicht allzu wohlhabender Bürger so um das Jahr 1800 herum gekleidet war. Das Tuch seiner Oberbekleidung war handgesponnen. Die Strümpfe waren aus grobem Wollgarn. Als Harrison und Pepe eintraten, rang er verzweifelt die Hände. Im Hintergrund des Raumes wurde eine Tür heftig zugeworfen.
Carroll schüttelte seinen beiden Besuchern die Hände.
„Das ist aber eine Überraschung“, sagte er in einem Ton, der ein Gemisch von Neugierde und Verdruß war. „Ich dachte nicht, daß irgend jemand auf der Welt wüßte, wo ich stecke – und – wenn er es wüßte, auch nur einen Pfennig dafür geben würde. Um des Himmels willen, wie habt ihr mich bloß gefunden? Und, da ihr mich aufgespürt habt, warum … Aber nein, ich will keine Fragen stellen, ihr werdet es mir schon selbst erzählen.“
Abrupt fügte er hinzu:
„Dies ist mein Schwager, Herr Dubois.“ Er wies mit seiner Rechten auf den seltsam gekleideten Franzosen. In französischer Sprache fuhr er, zu diesem gewandt, fort: „Diese Herren waren vor einigen Jahren meine Studenten in Amerika. Sie sind gekommen, um mich zu besuchen.“
Der plumpe Franzose in dem erstaunlichen Kostüm schien erleichtert aufzuatmen. Er war jedoch noch nicht ganz beruhigt.
„Sehr erfreut, meine Herren.“ Er verbeugte sich.
Carroll nahm von ihm keine Notiz.
„Aber kommt und nehmt Platz und erzählt mir, wie es euch geht. Was macht ihr in Europa?“
Pepe setzte sich. Er beobachtete den Mann in der altmodischen Kleidung und ließ ihn nicht aus den Augen.
Harrison sagte unbeholfen:
„Ich fürchte, Sie werden denken, wenn ich sage, warum wir gekommen sind, daß wir verrückt sind.“
„Bestimmt nicht. Warum sollte ich?“
„Weil – weil ich Sie fragen wollte – ob Sie vielleicht – zufälligerweise – das soll heißen – ich meine …“ Er schwieg verwirrt. Dann nahm er einen unerhörten Anlauf und sagte:
„Haben Sie vielleicht schon einmal von einem Mann namens de Bassompierre gehört?“
„Nein. Bestimmt nicht. Sollte ich?“
Harrison begann zu schwitzen, er wischte sich die Stirn. Der plumpe Franzose sagte:
„Verzeihen Sie, meine Herren, aber …“
Carrol sah ihn vernichtend an. Da ging er hinaus mit der Miene eines Mannes, der soeben ein Erdbeben erlebt hat und nun zu einem Platz geht, wo ein stärkeres Erdbeben auf ihn wartet.
„Dieser de Bassompierre schrieb an Cuvier und erklärte ihm die Mendelschen Gesetze. Mit allen Einzelheiten.“
„Er hat es sicherlich nur gut gemeint“, sagte Carroll freundlich.
„Er erzählte Ampère alles über Wechselströme und Lagrange über statistische Analytik und Champollion über Hieroglyphen, und er schrieb der Akademie der Wissenschaften alles über Atomphysik.“
„Warum denn nicht, wenn sie um diese Informationen gebeten hatten.“ Er schwieg jäh. Er starrte vor sich hin. Dann sagte er, sorgsam jedes Wort betonend:
„Sagten Sie Cuvier und dann Ampère und dann Lagrange?“
„Und Champollion“, fiel Pepe ins Gespräch, „über Hieroglyphen.“
Carroll starrte erst Harrison an, dann Pepe, dann die Zimmerwand. Er spitzte die Lippen. Dann sagte er, mit äußerster Sorgfalt jedes Wort betonend:
„Würden Sie mir bitte sagen, wann dies alles geschah?“
„Er schrieb an Cuvier über die Vererbungslehre so um 1804, Ampère um 1807. An Laplace, den ich vorhin nicht erwähnte, schrieb er um 1808. Der Akademie der Wissenschaften um 1812.“
Carroll blieb für einige Minuten regungslos sitzen. Dann sagte er, jedes Wort artikulierend:
„Und er schrieb ihnen – was sagten Sie?“
Harrison wiederholte alles das, was er Pepe am Vortage erzählt hatte. Die Notizbücher und die Briefe einiger sehr berühmter Männer, die er in der Nationalbibliothek gefunden hatte, enthielten diese und jene Einzelheit. Ein gewisser Herr de Bassompierre hatte an diese gelehrten Männer geschrieben und hatte ihnen diese Auskünfte gegeben, die noch nicht entdeckt waren, als er sie ihnen gab.
Harrison ging zu den Einzelheiten über. Er fühlte die enttäuschende Verwirrung eines Menschen, der weiß, daß all der Unsinn, den er spricht, wahr ist. Aber Carroll hörte ihm mit äußerster Konzentration zu.
Als Harrison geendet hatte, sagte er – in breitestem Mittelwest-Englisch – eine Phrase. Sie besagte, daß er alles andere denn glücklich sei über das, was er gehört habe.
Dann fragte er mit kalter Stimme: „Aber warum sind Sie mit diesen Neuigkeiten zu mir gekommen?“
Wieder begann Harrison zu stottern. Da griff Pepe ein. Er erklärte, daß der Laden von Carroll, Dubois & Cie. sein spezielles Interesse gefunden habe, er habe Harrison dorthin mitgenommen, der dort Valerie wiedergefunden …
„O ja“, unterbrach Carroll. „Ein sehr nettes Mädchen.“
Fräulein Valerie habe Harrison gekannt, als sie beide noch Kinder waren. Sie habe ihm von ihrer Familie erzählt und habe auch ihren Onkel Carroll erwähnt, der durch die Heirat mit ihrer Tante …
„Und ich“, fiel nun Harrison wieder ein. „Ich habe meine Nachforschungen aufgenommen, weil ich immer an etwas denken mußte, was Sie damals vor Jahren gesagt hatten. Sie sagten, daß der Zustand des Kosmos in einem gegebenen Augenblick nur eine einzige Möglichkeit wäre, die unter den gegebenen Umständen ihren einzigen Wert hätte. Dies schließt die anderen Möglichkeiten aus, die einander aufheben, so daß eine genaue Betrachtung der Geschichte einige Anomalien zeigen müßte, Dinge, die einmal Tatsachen waren, deren Tatsächlichkeit sich aber aufgehoben hat.“
„Das habe ich gesagt?“
„Es ist eine Schlußfolgerung von der ersten Behauptung.“ Harrison nahm seinen ganzen Mut zusammen und fuhr fort:
„Es hatte mich gepackt. Als ich nun eine Chance hatte, eine Doktorarbeit zu schreiben, begann ich mit der Untersuchung einer historischen Epoche, die dokumentarisch gut belegt ist. Ich suchte mir die napoleonische Ära aus und suchte hier nach Ereignissen, die zu der damaligen Zeit wirklich geschehen waren, von denen es sich aber später herausstellte, daß sie ganz und gar nicht geschehen waren.“
„Das sollte ich gesagt haben?“ Unglauben schwang in seiner Stimme. „Ich war nicht bei Sinnen. Ich war nicht bei Sinnen, obwohl ich dachte, ich wäre es. Eine Tatsache ist eine Tatsache! Aber erzählen Sie weiter!“
Harrison erzählte nun in kurzen Worten das Ende seiner Geschichte, die Entdeckungen, die er in der Nationalbibliothek gemacht hatte.
„Warten Sie eine Minute. Ich möchte gern wissen …“
Carroll ging aus dem Raum. Eine Minute später schallte seine Stimme aus einem anderen Teil der Hütte. Er schien sehr ärgerlich zu sein. Eine andere Stimme antwortete, eine weibliche Stimme fiel ein. Es war ein erstklassiger Zank. Er endete mit einem zornigen Befehl Carrols. Eine Tür fiel zu. Carroll kam zurück.
„Es war nicht mein Schwager. Nein! Er hat mir geschworen, daß er solche Informationen nicht gegeben hat. Außerdem hätte er auch nicht so viel Hirn im Kopf, um es zu tun. Und weiß Gott, meine Frau würde an so etwas bestimmt nicht denken!“
Harrison fühlte, wie er plötzlich starr wurde. Er hatte sich verzweifelt an die Hoffnung geklammert, daß seine Entdeckungen Trugbilder seien. Carroll hätte ihm sagen sollen, daß alles Einbildung gewesen sei. Und nun nahm er ihn ernst. Carroll verdächtigte ihn nicht, daß er verrückt sei. Im Gegenteil. Ohne einen Zweifel laut werden zu lassen, nahm er alles hin und verdächtigte sogar den plumpen Dubois, daß er diesen Unsinn, dieses Durcheinander, geschaffen hätte.
„Ich – ich …“
„Zum Teufel“, sagte Carroll. „Gegen mein besseres Wissen, gegen meine Einsicht habe ich damit angefangen. Ich war ein Esel, von Anfang an. Aber um Gottes willen …“
Pepe bewegte sich nicht. Er war bleicher als sonst.
„Professor, meinen Sie wirklich, daß alle diese Dinge, die wir nicht glauben wollten, keine Wahnideen von uns sind? Es war wirklich tröstend, anzunehmen, ich sei ein bißchen verrückt. Aber …“
„Wahnideen? Unglücklicherweise nein! Sie sind nicht verrückt! Aber wer hat bloß diesen Wahnsinn begangen, den ich sehen kann? Wer hat noch meinen Vorlesungen zugehört, als ich dachte, ich werfe Perlen weg, und wer hat eine aufgehoben? Sie taten es.“ Er nickte Harrison zu. „Und noch einer muß es getan haben.“
Schritte näherten sich.
Die Tür zum inneren Raum wurde aufgerissen. Eine kleine, stämmig gebaute Französin mit einem roten Gesicht trat ein. Ihre Augen blickten wütend. Sie begann sofort mit einer wahnsinnigen Sehimpfkanonade auf Carroll, mit eine; solchen Geschwindigkeit und Vehemenz ausgestoßen, daß es nicht möglich war, die einzelnen Wörter zu verstehen. Die Frau schwenkte die Arme wild in der Luft herum und zeigte auf Carroll. Sie ballte ihre Fäuste. Sie stampfte mit den Füßen auf.
„Die Polizei“, sagte Carroll kalt. „Die Polizei …“
Sie verstummte sofort. Sie sank in sich zusammen. Ihre Arme sanken herab, aber ihr Gesicht war noch gerötet. Sie schien nach Atem zu ringen.
„Es würde die Polizei bestimmt interessieren zu erfahren, was du soeben zu mir gesagt hast.“
Er hatte ganz langsam gesprochen, damit Harrison und Pepe ihn verstehen konnten.
„Dies hier sind meine Freunde aus Amerika, frühere Studenten von mir. Es scheint, daß sie von unserem Unternehmen erfahren haben, Zweifellos sind Dubois einige Fehler unterlaufen.“
Er wandte sich zu Harrison und Pepe und sagte:
„Darf ich Sie mit meiner Frau bekannt machen?“
Harrison versuchte eine höfliche Verbeugung. Pepe machte seine Sache wesentlich besser.
„Und jetzt willst du sicher mit deinem Bruder unsere anderen Probleme besprechen!“
Er faßte sie um die Schultern, drehte sie um ihre Achse und schob sie zur Tür hin. Sie leistete Widerstand. Er schubste sie durch die Tür hindurch, die er mit einem Ruck hinter ihr zuschloß. Durch die geschlossene Tür hörte man ihre gellenden, wütenden Aufschreie. Sie ging fort, immer noch laut vor sich herschimpfend. Dann kam das. Murmeln von der Stimme des plumpen Mannes.
„Ich habe in meinem Leben viele Fehler gemacht. Ich denke, dies war der schlimmste. Ich glaube, ich war nicht bei Sinnen, als ich sie heiratete. Aber die Neuigkeit, die Sie mir gebracht haben, ist wirklich das Allerschlimmste, was ich je gehört habe. Wir werden etwas unternehmen müssen.“
„Ist das etwa so zu verstehen, daß irgendeiner, irgendwo, so etwas wie eine Zeitmaschine gebaut hat und sie nun gebraucht?“
„Das nicht! Eine Zeitmaschine – das kommt nicht in Frage. Aber ich muß irgend etwas gesagt haben, was viel vernünftiger, intelligenter war, als ich mir heute vorstellen kann, und jemand muß es gebrauchen, um diese Dinge in Unordnung zu bringen. Aber wo ist er und wie geht er dorthin?“
„Wohin?“
„In das Jahr 1804!“
Harrison und Pepe hielten den Atem an.
„Es ist durchaus möglich, dorthin zu gehen. Wir tun es nämlich und besorgen uns auf diese Weise die Waren für unseren Laden. Aber wer macht es noch, und warum nimmt er die gleiche Zeitperiode?“
Er fuhr mit der Hand durch sein Haar, eine charakteristische Handbewegung, an die sie sich so gut erinnerten. Voll Erregung fuhr er dann fort:
„Ich wette, die Chancen stehen zehn zu eins gegen jeden, daß er eine zweite Möglichkeit findet. Natürlich gibt es noch mehr Möglichkeiten, kein Zweifel, aber sie zu finden, das ist die Schwierigkeit!“ Er holte tief Luft.
Harrison ergriff nun wieder das Wort. Seine Stimme klang gepreßt.
„Professor, zuerst, als ich diese Briefe fand, glaubte ich nicht daran. Dann tat ich es. Dann zog ich Pepe mit hinein. Ich wollte Schluß machen. Aber da begann er daran zu glauben, und wieder dachte ich, daß es möglich sein könnte. Was soll ich nun glauben?“
Carroll zuckte die Achseln. Er stand auf.
„Kommt mit!“
Er öffnete die Tür, durch die Madame Carroll vor einigen Minuten verschwunden war. Harrison folgte Carroll, der voranging, und Pepe schloß sich an.
Das nächste Zimmer war ein Eßzimmer. Durch die Fenster, die ein dämmriges Zwielicht hereinließen, sah man die großen, grasbewachsenen Steinhaufen. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Tür, aus rohen Planken zusammengefügt.
„Früher war hier einmal eine Gießerei. Hier wurden für die Armeen Napoleons Kanonen gegossen. Aber wie das so geschieht, bei der Feuerprobe zersprangen die Kanonen. Daraufhin wurde die Gießerei sofort geschlossen. Man ließ sogar eine Kanone in der Gußform, in der sie gegossen wurde, in der Eile zurück.“
Er öffnete die einseitige, selbstgemachte Tür. Hinter der Tür war ein Gang gegraben. Er war etwa mannshoch und hatte den gleichen Durchmesser wie die Tür. Erst jetzt wurde es Harrison und Pepe klar, daß sich diese eine Wand des Zimmers unter der Erdoberfläche befinden mußte.
Im Türrahmen selbst befand sich ein Schalter, von dem aus Drähte irgendwohin führten. An der einen Seite des Ganges sah eine Menge rostigen Eisens hervor. Es war die Mündung der Kanone, die man in ihrer Gußform zurückgelassen hatte.
„Das ist es“, sagte Carroll. „Ich gehe zuerst hindurch. Folgen Sie dicht hinter mir. Für einen Augenblick wird es Ihnen übel werden.“
Er trat in den Gang und verschwand. Harrison ging – als nächster hinter ihm her. Im gleichen Augenblick fühlte er einen heftigen Schmerz, eine Art Kolik. Dann überkam ihn ein Schwindelgefühl, so stark, daß er sich gegen die Seitenwand lehnte. Dann sah er vor sich im Gang ein Licht schimmern. Carroll stand am Ausgang des Tunnels und wartete auf ihn. Pepe kam stolpernd hinter ihm her.
Sie standen inmitten einer großen, überdachten Halle, die feste, solide Mauern hatte. Die hochgelegenen Fenster waren von außen mit einzelnen Brettern zugenagelt. Durch die Zwischenräume warf die Sonne breite, schimmernde Bahnen auf den Fußboden. Harrison sah fasziniert hin. In der Hütte war es eben noch Abend gewesen!
Pepe sagte ungläubig:
„Das ist – das ist … Welches Datum haben wir?“
„Es ist der 10. Juni des Jahres 1804. Es ist“, Carroll, der diese Antwort gegeben hatte, warf einen Blick auf seine Uhr, „genau elf Uhr vierzig vormittags. Die Uhrzeit differiert genauso wie der Kalender bei den beiden Enden des …“ Er zuckte die Achseln. „Es ist ein Tunnel, ein Zeittunnel, der genau einhundertundsechzig Jahre und wenige Wochen, Tage und Stunden von einem Ende bis zum anderen ist. Wir sind gerade hindurchgekommen. Wir werden jetzt zurückgehen.“
Er forderte Harrison auf, vor ihm herzugehen. Carroll deutete auf eine schmale Planke, eine Art Türschwelle.
Starr schritt Harrison über diese Schwelle und fühlte sofort wieder den schneidenden Schmerz und den ungeheuren Schwindel. Aber er ging weiter und war bei dem nächsten Schritt wieder in dem Erdgang. Vor sich sah er die selbstgemachte Tür. Er war wieder im Speisezimmer der Hütte. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er wischte ihn ab, als bereits Pepe erschien und dicht hinter ihm Carrol.
Ganz beiläufig sagte Carroll:
„Ich brauche wohl nicht darum zu bitten, daß Sie niemandem etwas von dem erzählen, was Sie gerade gesehen haben. Und außerdem würde es Ihnen auch niemand glauben! Kommen Sie mit.“
Er öffnete eine andere Tür, und sie waren in der Küche. Ihnen gegenüber führte eine Treppe ins Obergeschoß, wahrscheinlich in die Schlafräume. An der Längswand stand eine Bank. Sie sahen den plumpen Dubois, der in seiner befremdenden Aufmachung auf der Bank saß und in der Hand ein unglaublich langes Tranchiermesser hielt. Neben ihm saß seine Schwester, Madame Carroll, die mit einem Beil bewaffnet war. Vor ihnen, auf dem Fußboden, lag ein Individuum, dessen Hände und Füße mit Kordel zusammengebunden waren. Es trug bauschige Kordhosen, eine blaue Schärpe und ein rotkariertes Hemd. Mit furchtsamen und weit aufgerissenen Augen sah es den Eintretenden entgegen. Der Gesichtsausdruck wechselte zwischen Angst und Aggression. Harrison zuckte erschrocken zusammen, als Madame Carroll bei ihrem Eintritt in schrille und wütende Klagen ausbrach.
„Herr Harrison und Herr Ybarra gehören nun zu uns“, sagte Carroll mit kalter Stimme. „Sie wollen aber aus unserem Geschäft keinen Nutzen ziehen, ihr Interesse ist rein wissenschaftlicher Art.“ Er wandte sich den beiden zu. „Vielleicht sollte ich Sie auch mit dem Herrn bekannt machen, der auf dem Fußboden liegt. Er ist ein Einbrecher. Er heißt Albert. Im Augenblick ist er unser größtes Problem.“
Madame Carroll versuchte nun, Harrison und Pepe klarzumachen, daß ihr Ehemann der größte Narr sei, den es gäbe. Ihretwegen könne er ausgeraubt, vernichtet, gemordet werden durch ein solches Individuum, das bereits den ersten Versuch dazu schon gemacht hatte!
Der gebundene Mann auf dem Fußboden protestierte gekränkt. Er sei kein Mörder! Er hätte ja nur einen kleinen Einbruch versucht. Er war ein Einbrecher, kein Mörder. Sie sollten darüber nur die Polizei befragen. Die würde ihnen schon bestätigen, daß er während seiner ganzen Laufbahn als Einbrecher niemals jemanden verletzt hätte – ausgenommen einmal einen Polizeibeamten, der unglücklicherweise gerade unter dem Fenster stand, um ihn zu fangen, als er in seiner Hast, zu entkommen, durch das Fenster auf den Polizeibeamten springen mußte!
Madame Carroll hieß ihn mit einer drohenden Handbewegung schweigen.
„Was sollen wir mit ihm anfangen?“ fragte sie dramatisch. „Wenn wir ihn der Polizei übergeben, so wird alles an die Öffentlichkeit kommen. Wir werden ruiniert sein. Wir werden Konkurrenz bekommen. Wir werden gezwungen werden, zu höheren Preisen einzukaufen und zu niedrigeren zu verkaufen. Das können wir uns nicht leisten. Wir sind ruiniert – wegen dieses Schurken – dieses Mörders!“
Der gebundene Mann protestierte. Schon länger als zwölf Stunden liege er gefesselt auf dem Fußboden, während sie über sein Schicksal debattierten. Das war illegal!
Harrison war betäubt von all dem Wirrwarr. „Wie kommt dieser Albert hierher?“
Carroll erzählte, sehr ärgerlich, daß er in dem nahegelegenen Bistro ein Glas Wein getrunken habe. Wahrscheinlich habe dieser Mensch ihn da gesehen und gedacht, daß es eine gute Gelegenheit sei, um einzubrechen. Als Carroll jedoch, früher als gewöhnlich, heimkehrte, überraschte er Albert dabei, wie er im Hause herumwühlte. Unglücklicherweise kam Dubois gerade aus dem Zeittunnel zurück. Es kam zu einem heftigen Kampf. Albert widersetzte sich verzweifelt seiner Gefangennahme. Nun lag er hier auf dem Fußboden, und man wußte nicht, was man mit ihm tun sollte.
Da nahm Pepe das Wort.
„Dieser Herr ist ein Einbrecher. Er übt also sein Gewerbe heimlich, ohne Zeugen aus. Sicher wird er verstehen, daß Sie ihr Geschäft auch vertraulich behandelt haben möchten!“
Der Gefangene sagte scharfsinnig: „Schwindler? Fälscher? Wir könnten einen Handel abschließen – eh?“
Pepe fuhr fort:
„Vielleicht wird es nötig werden, der Polizei mitzuteilen, daß Herr Carroll ihn, durch einen unglückseligen Zufall, verletzt hat …“
„Das ist nicht nötig“, erwiderte Albert scharf. „Nach alledem ist das bestimmt nicht nötig. Vielleicht, wenn ich ein Polizist wäre. Aber da wir so ungefähr den gleichen Beruf haben …!“
„Die Sache könnte sicherlich zwischen den Herren durch ein Übereinkommen auf der Basis der professionellen Ehre in Güte gelöst werden!“
„Das ist wahr. Natürlich. Ich verpfände mein Ehrenwort, daß ich kein einziges Wort darüber verlieren werde, was ich hier gesehen und gehört habe. Das wird die Sache bereinigen.“
Carroll schien noch nicht ganz überzeugt zu sein.
„Haben Sie vielleicht eine andere Idee, Harrison?“
Harrison sah in Gedanken die hohe, sonnendurchflutete Halle vor sich, die am anderen Ende des Zeittunnels war. Hier war es Abend, und man hatte soeben das Licht angezündet. Es konnte einen aus der Fassung bringen!
„Ich glaube, es wäre das Beste, ihm das zu zeigen, was wir gerade gesehen haben, Pepe und ich. Bestimmt wird er dann nicht mehr daran danken, ein einziges Wort hierüber zu verlieren!“
Carroll überlegte. Dann nickte er. Mühelos hob er den Mann vom Fußboden auf und ging mit ihm in den anderen Raum. Harrison hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Dann war Schweigen.
Madame Carroll sagte unglücklich:
„Es ist ein Jammer, daß man nicht …“
Das Beil in ihrer Hand schwankte hin und her. Dubois erschauerte.
Dann war Schweigen im Zimmer.
Aus dem benachbarten Zimmer kamen Laute. Die Tür krachte. Einen Augenblick später brachte Carroll den Einbrecher zurück und legte ihn wieder auf den Fußboden. Alberst Gesicht war grau wie Asche. Hart und spitz standen seine Backenknochen hervor. Carroll betrachtete ihn einen Augenblick nachdenklich, dann nahm er ein Messer aus seiner Tasche, öffnete es und zerschnitt die Stricke, mit denen Albert zusammengebunden war.
„Ich denke, das wird ihn genug beeindruckt haben!“
„Mein Gott“, würgte Albert hervor. „Mein Gott!“
Carroll bückte sich und half ihm, sich aufzurichten. Dann sagte er:
„Lassen Sie ihn jetzt gehen, Harrison. Das war eine gute Idee. Er wird bestimmt nicht sprechen.“
Harrison führte Albert durch das Eßzimmer zu der Tür, die auf die Straße führte. Der kleine Mann konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten. Seine Zähne klapperten.
„Nehmen Sie sich doch zusammen, Mann! Man wird ja auf Sie aufmerksam werden, wenn Sie sich so gehen lassen. Haben Sie Geld bei sich?“
Albert schüttelte den Kopf. Harrison zog seine Brieftasche und entnahm ihr ein halbes Dutzend Einhundert-Franc-Scheine.
„Hier, nehmen Sie, Sie brauchen einen Drink. Aber ich rate Ihnen, auf alle Fälle den Mund zu halten.“
„Aber ja doch, mein Gott.“
Harrison öffnete ihm die Tür. Er blieb noch eine Weile abwartend auf der Türschwelle stehen und sah Albert nach, der, ohne sich zu besinnen, in die kleine Weinschenke ging, die sich, ungefähr zweihundert Meter weit entfernt, auf der linken Straßenseite befand.
Als Harrison wieder in die Küche zurückkam, hörte er beim Eintreten, wie Carroll zu Dubois sagte:
„Zieh’ jetzt um Himmels willen diese Kleider aus, Georges. Zieh’ etwas an, das besser zu dir paßt. Dann werden wir uns die Sachen ansehen, die du für den Laden besorgt hast. Harrison und Ybarra werden sie mit dem nächsten Bus nach Paris bringen. Wenn unser Freund Albert schwatzen sollte, dann wird nichts mehr hier im Hause sein, und ich werde alles abstreiten, und mir wird man sicherlich glauben.“
Eine gute Stunde später gingen Harrison und Pepe an der Weinschenke vorbei. Sie schauten durch das Fenster. Eine bekannte Figur lag über einem Tisch und schlief. Albert, der Einbrecher, hatte im Augenblick keine Sorgen mehr.
 

4.

 
Valerie lächelte Harrison liebevoll an und fragte:
„Sollen wir uns hier hinsetzen?“
Er stimmte sofort zu.
Sie waren in Bonmaison.
Madame Carroll hatte nur frostig gelächelt, als Valerie ihn heute morgen als einen Jugendfreund vorgestellt hatte. Dann hatte sie gnädigst die Erlaubnis zu einem Spaziergang erteilt, vorausgesetzt natürlich, daß Valerie nicht zu spät nach Hause kommen würde.
Alltägliche Leute gehen nach Bonmaison, um auf dem Gras zu sitzen, Eis zu essen und über solch tiefschürfende Problemen zu diskutieren, wie wohl das Wetter zum Wochenende werden würde.
Um sie herum war. Geschrei und Gelächter. Ein Karussell machte Musik, Kinder ritten auf hölzernen Pferden und jauchzten vor Freude. Vor den Schaubuden versammelten sich die jungen Paare. Hier versuchten die jungen Männer, ihre Kraft und Geschicklichkeit bei allerlei lächerlichen und komplizierten Spielen zu zeigen. Die Augen ihrer Gefährtinnen glänzten vor Stolz.
„Vielleicht ist es drüben noch amüsanter“, meinte Valerie. Sie zeigte auf einen stillen Seitenpfad. Harrison folgte ihr dorthin.
„Nun können wir in Ruhe miteinander sprechen.“
Sie sah sehr zufrieden aus und legte sich ins Gras zurück.
Aber Harrison war es unmöglich, etwas zu finden, worüber er sprechen könnte. Er sah nach ihr hin, und gerade seine Art, sie anzusehen, sagte ihr so viele Dinge, mit denen Valerie zufrieden zu sein schien.
„Meine Tante hat heute morgen ein sehr gutes Geschäft gemacht!“
„So?“
„Ja, heute morgen kam jemand in den Laden, der sehr viel gekauft hat. Und dann hat er gefragt, wo die Sachen hergestellt werden. Aber meine Tante ist vorsichtig. Er horchte sie aus. Er versuchte, sie in Widersprüche zu verwickeln. Aber sie gab ihm keine Informationen.“
Pepe!
Valerie lachte ein wenig. Anscheinend hatte sie keinen Verdacht geschöpft.
„Oh, und wie er versuchte, herauszufinden, wo die Sachen hergestellt werden! Er probierte unzählige Tricks. Dann sagte er, daß er einige Spezialanfertigungen wünsche. Meine Tante sagte ihm daraufhin, daß sie seine Aufträge gern entgegennehmen würde. Da gestand er, daß er ein Händler sei – als ob sie es nicht bereits erraten hätte – und bot einen hohen Preis dafür, daß man ihm den Hersteller verrate!“
Harrison lauschte hingerissen dem Ton von Valeries Stimme.
„Und schließlich“, erzählte Valerie amüsiert weiter, „machten sie ein Geschäft miteinander. Zum Vorteil meiner Tante natürlich! Sie wird ihm die Sachen, die er wünscht, beschaffen, und er wird sehr gut dafür bezahlen. Meine Tante glaubt, daß er die Sachen künstlich altert und sie dann als echte Antiquitäten verkauft. Der gleiche Gedanke ist ihr auch schon gekommen. Sie macht es aber nicht, weil sie mit den Behörden nicht in Konflikt kommen will. Aber was der Fremde mit den Sachen macht, das geht sie schließlich nichts an.“
Harrison murmelte vor sich hin. Valerie fuhr fort:
„Er hat die besten Sachen des Ladens aufgekauft. Mehr, als mein Onkel überhaupt gebracht hat. Er wird sofort zurückgehen müssen, um neue Sachen zu holen.“
„Vielleicht verdanken wir es diesem guten Geschäft, daß deine Tante uns heute erlaubt hat, zusammen spazierenzugehen?“
„Aber nein“, sagte Valerie weise. „Das war Herr Carroll. Jeder – ausgenommen meine Tante – würde auf ihn stolz sein. Aber sie ärgert sich über ihn. Er ist nicht praktisch, sagt sie. Herr Carroll sagte zu meiner Tante, daß sie dir nicht nahetreten dürfe. Er sagte, daß du sehr wichtig seiest, um wahrscheinlich einige Veränderungen im Geschäft durchzuführen. Er sagte, daß, wenn man dich beleidigte, er gewisse Schritte unternehmen würde. Oh, wie war meine Tante ärgerlich. Sie hat furchtbar geschimpft. Sie erträgt es nämlich nicht, wenn man ihr etwas vorschreibt.“
Valerie erzählte, und er lauschte selbstvergessen ihren Worten, ohne deren Sinn zu begreifen.
Ein Schatten fiel über ihn, und eine Stimme sagte voll Befriedigung: „Aha!“
Harrison sah auf. Er sah Pepe, tadellos gekleidet, und neben ihm stand Carroll.
„Er hatte recht!“ Dieses Mal hatte Carroll gesprochen. Er nickte mit dem Kopf zu Pepe hin.
„Er behauptete, daß er wüßte, wo ihr euch aufhalten würdet. Ich wußte nicht, wo Sie wohnten, Harrison, aber Ybarra hatte mir gestern den Namen seines Hotels genannt, so spürte ich ihn auf, damit er mich zu euch führte.“
Er wechselte nun in die französische Sprache über.
„Valerie, meine Liebe, ich vertraue darauf, daß du keinem davon erzählst, daß du mich heute hier gesehen hast. Es würde nur unnötige Aufregungen geben.“
„Du kannst dich auf mich verlassen“, antwortete Valerie ruhig.
„Weißt du, daß Herr Dubois sofort wieder verreisen muß? Heute ist jemand im Laden gewesen, der fast alles leergekauft hat. Es muß sofort neue Ware beschafft werden, hat Tante gesagt.“
Carroll zuckte die Achseln.
„Und wenn schon! Harrison …“
„Ja?“
„Dieser de Bassompierre! Ich muß mit ihm reden. Darum bin ich nach Paris gekommen.“
Harrison verstand nichts. De Bassompierre war 1767 geboren worden. Er war 1858 im Alter von 91 Jahren gestorben. Und …
„Zu diesem Zweck werde ich mir eine entsprechende Ausrüstung beschaffen. Aber Sie müssen mit mir gehen. Sie haben schließlich den Stein ins Rollen gebracht. Ich hoffe sehr, daß Sie mit mir gehen. Wollen Sie?“
Harrison schluckte. Er schaute Valerie an. Verständnislos sah sie zu ihm auf.
„Kann man denn wirklich etwas unternehmen?“
„Natürlich! Ybarra hat mir erzählt, daß ihr ein seltsames Erlebnis hattet – über die Geschichte des Kaisers Maximilian von Mexiko. Das ist der Beweis für zwei-, nein, für dreierlei. Erstens, daß die Geschichte geändert werden kann. Zweitens, daß irgend jemand versucht, sie zu ändern, und drittens, daß, wenn jemand die Geschichte ändert, sie von sich aus dazu neigt, sich zurückzuverändern. Es gibt da eine gewisse Elastizität im Lauf der Dinge. Die Fakten hören auf, Fakten zu sein. Sie verschwinden. Die Geschichte geht darüber hinweg wie Wasser über einen Stein hinweggeht. Es gibt Wellen, aber …“
Nun war Harrison wirklich besorgt. Was mochte sich wohl Valerie bei einem solchen Gespräch denken. Wenn sie dachte, daß Carroll seinen Verstand verloren hätte, dann mußte er – Harrison – in ihren Augen nicht weniger wahnsinnig erscheinen. Aber ihr Gesichtsausdruck blieb weiterhin freundlich unbeteiligt.
„So bin ich hergekommen, um die Sache mit Ihnen zu besprechen. So kann es ja schließlich nicht weitergehen. Dubois würde mir von keinem nennenswerten Nutzen sein. Er würde niemals die wahre Bedeutung der Dinge begreifen. Ich möchte gern, daß Sie mit mir gehen. Die Zahl der Personen, die ich fragen könnte, ist sehr begrenzt. Ybarra könnte mir auch von Nutzen sein, aber er will nicht. Also, ich möchte gern, daß Sie mit mir kommen, und zwar in der Kleidung eines gutsituierten amerikanischen Reisenden zu Napoleons Zeiten. Ich habe einen Schneider gefunden. Er denkt, daß die Kleidung für eine Fernsehschau in Hollywood gearbeitet werden soll. Brauchen Sie Geld?“
Harrison schüttelte den Kopf.
„Ich bestehe darauf, daß alles von dem Bankkonto der Firma Carroll, Dubois & Cie. bezahlt wird. Meine Frau wird vor Wut zerspringen, wenn sie es herausfindet. Weiter, ich habe Bücher bestellt, damit man alles, was mit diesem Bassompierre zusammenhängt, nachlesen kann. Ybarra wird so freundlich sein und sich um die nötigen Ausweise, Pässe usw. kümmern. Sie können heutzutage so gut gefälscht werden, daß wir kein Risiko eingehen. Wenn Sie, Harrison, sich jetzt noch die Kleider anmessen ließen, dann würde alles in Ordnung sein.“
Harrison nickte. Carroll fuhr fort:
„Valerie, meine Liebe, ich zähle auf deine Freundschaft. Du wirst nicht verraten, daß ich hier in Paris war. Einverstanden?“
Carroll und Pepe gingen fort.
Valerie sagte dann ängstlich:
„Sie gehen dorthin – wo mein Onkel Georges hingeht, um Waren für den Laden zu kaufen?“
„Es scheint notwendig zu sein.“
„Wie lange werden Sie fortbleiben?“
Harrison fühlte ein namenloses Entzücken in sich aufsteigen. Unter diesem Gesichtspunkt sah sie also das ganze Unternehmen an! Das versetzte ihn in einen rauschartigen Zustand. Plötzlich hörte er sich selber sprechen, beruhigende, leidenschaftliche Dinge, daß er sie liebe, wie er noch nie ein anderes Mädchen geliebt habe … Er hätte diese Dinge zu jeder anderen Zeit auch sagen können und vielleicht noch viel besser, wenn er vorher geprobt hätte.
Valerie schien nicht beleidigt zu sein. Sie lauschte, obgleich mit einem leichten Hauch von Erstaunen. Und plötzlich durchzuckte ihn der Gedanke, daß er sehr voreilig und übereilt gehandelt habe. Vielleicht glaubte sie ihm nicht. Er betrachtete sie unglücklich.
„Ich hoffe, Sie sind nicht gekränkt.“ Er war wie von einer Panik ergriffen. „Aber ich hätte es früher oder später sagen müssen …“
„Ich denke, wir sollten woanders hingehen“, antwortete sie spröde.
Sie suchte einen ganz schmalen Seitenpfad. Er stolperte hinter ihr her. Dann blieb sie stehen. Sie waren allein. Harrison starrte sie an. Sie lächelte zaghaft zurück. Ungläubig streckte er seine Hände aus. Sie zeigte keinen Unwillen …
Eine Zeitlang später aßen sie zusammen Eis, und Valerie war ein wenig atemlos, aber ihre Augen leuchteten. Sie sagte:
„Meine Tante wird schrecklich wütend sein! Aber wir werden es Herrn Carrollerzählen, und er wird sie zwingen, uns ihre Einwilligung zu geben.“
Dies erschien Harrison in seinem gehobenen Gemütszustand als die geistreichste, bewundernswerteste aller möglichen Aussagen.
 

*

 
Als Harrison ins Hotel zurückkam, wartete dort Pepe auf ihn. Er zog die Stirn in Falten.
„Schau her“, sagte er entrüstet. „Ich habe gerade über meinen Ururgroßvater nachgedacht, der 1804 in Frankreich war. Wenn ihm irgend etwas zustößt …“
„Pepe, Valerie und ich werden heiraten. Wir haben uns heute verlobt!“
Pepe war aufgebracht. „Wenn Carroll ins Jahr 1804 geht, dann kann niemand sagen, was alles geschehen kann. Du kennst meine Theorie. Wenn jemand in die Vergangenheit zurückgeht und meinen Ururgroßvater tötet, dann würde ich nicht geboren werden.“
„Sie wußte es sofort. Sie wußte es in der gleichen Minute, in der sie mich sah, daß ich der Mann war, auf den sie gewartet hatte. In der ersten Minute, Pepe, als sie mich als ihren Jugendfreund erkannte.“
„So werde ich also jede Chance ergreifen. Ich könnte diesen verdammten Zeittunnel in die Luft sprengen. Bassompierre scheint da einen netten, aber gerade nicht wünschenswerten Unsinn zu machen. Nur, ich werde da sein …“
„Das ist fein!“ Harrison wußte gar nicht, wovon Pepe gesprochen hatte. „Wir werden es ihrer Tante noch nicht sofort erzählen. Das würde ein Theater werden. Und irgendwie wäre es Valerie gegenüber auch nicht fair, zu heiraten, bevor ich nicht die Reise mit Carroll hinter mir habe. Sie könnte gefährlich werden und …“
Pepe starrte ihn an. Fassungslos. Dann begriff er. Wütend fauchte er: „Als ob die Sache nicht so schon schlimm genug wäre, ohne daß Wahnsinnige dabei sein müssen!“
 

*

 
Harrison ging diesen Abend in einem halbbetäubten Zustand zu Bett. Ihn interessierte es nicht, daß heute die Nachmittagszeitungen eine neue, internationale Krise angezeigt hatten. Die Festlandchinesen hatten ihre erste Atombombe gezündet! Das bedeutete, daß nun das kommunistische China auch in die Reihe der Mächte gehörte, die einen Weltbrand entfesseln konnten. In der ganzen Welt gab es Kabinettssitzungen, wo hilflos die Köpfe geschüttelt wurden. Man vermutete, daß die Bombe nicht von Chinesen selbst entwickelt worden war, sondern daß ein Russe, der mit der reaktionären, konservativen Politik seines Heimatlandes nicht einverstanden war, das Geheimnis an die Chinesen verkauft hatte. Gerüchte gingen sogar um, daß das Geheimnis von einem Franzosen nach Rußland gebracht worden sei. Jetzt fragte man sich, an wen jetzt die Plane weiterverkauft werden würden.
Den Menschen, die nicht gerade frisch verlobt waren, schien die Explosion einer Atombombe durch das kommunistische China eine sehr ernste Angelegenheit zu sein. Gewisse Gruppen bekannten sich zu der Parole: „Besser rot als tot“, was aber ihre Gegner veranlaßte, mit ihren Plakaten: „Lieber tot als rot“ demonstrativ durch die Straße zu marschieren.
Harrison jedoch schlief tief und fest. Er wachte am nächsten Morgen mit einem guten Appetit und in der allerbesten Laune auf. Zuerst dachte er daran, einen Spaziergang zu machen und dann den Laden von Carroll, Dubois & Cie. zu besuchen. Aber dann fiel ihm noch rechtzeitig ein, daß ihn der Schneider erwartete.
Man nahm dort seine Maße und zeigte ihm Anzüge der verschiedensten Stilarten. Doch Harrison war mit seinen Gedanken bei dem Erlebnis des gestrigen Tages. Man war erstaunt, daß ein „berühmter Fernsehstar“ seiner Garderobe so wenig Aufmerksamkeit schenkte.
Ein wenig später, als er nun endlich zu Carroll, Dubois & Cie. gehen wollte, tauchte Herr Dubois bei ihm auf.
„Mein Herr“, sagte der kleine Mann leidenschaftlich. „Meine Schwester und ich wenden uns an Sie, um ihre Hilfe zu erbitten. Das schrecklichste, das verbrecherischste Ding ist geschehen. Meine Schwester ist von Sinnen. Wir flehen, um Ihren Beistand!“
„Was ist geschehen? Was kann ich tun?“
„Sie sind über unser Geschäft und die etwas ungewöhnliche Art desselben unterrichtet.“ Seine Stimme „zitterte. „Vielleicht ist Ihnen bekannt, daß mein Schwager zugegeben hat, daß er beabsichtigt, eine Reise zu dem Platz zu unternehmen, an dem ich die Sachen für den Laden einkaufe. Sie wußten das nicht? Aber Sie werden einsehen, daß es unmöglich ist, ganz und gar unmöglich! Nur daran zu denken ist schrecklich! Es würde uns ruinieren! Meine Schwester ist von Sinnen!“
Harrison hob seine Augenbrauen.
„Ich bedaure sehr, daß sich Ihre Schwester nicht wohlfühlt“, sagte er so mitfühlend wie möglich. „Aber eigentlich geht mich dies gar nichts an.“
Dubois protestierte.
„Die Geschäftsverbindungen, die ich angeknüpft habe – sie müßten mit größter Sorgfalt gepflegt werden. Wenn die Art unserer Geschäfte bekannt würde – entweder hier oder am anderen Ende – die Folgen würden furchtbar sein.“
„Aller Wahrscheinlichkeit nach würde man nichts glauben. Niemand glaubt die Wahrheit, auch wenn sie gesagt wird.“
Dubois fuhr mit der Hand in der Luft herum.
„Ich philosophiere nicht, mein Herr. Ich argumentiere nicht. Ich flehe Sie an, uns beizustehen und uns vor dem Ruin zu retten. Herr Carroll darf diese Reise nicht unternehmen.“
„Ich kann absolut nichts tun, um die Pläne von Herrn Carroll zu ändern. Ich habe keinerlei Einfluß auf ihn.“
„O ja, mein Herr! Sie haben Einfluß auf ihn. Sie sind nicht aufrichtig. Er hat mit Madame Carroll über Sie gesprochen. Er hat angeordnet, daß Sie mit größter Zuvorkommenheit behandelt werden sollen. Er hat es befohlen! Mein Herr, Sie können sich nicht vorstellen, welche Ungeheuerlichkeit Herr Carroll bereits begangen hat, und wer kann sagen, welche Verbrechen er noch plant?“
Harrison erwiderte nichts. Dubois wischte sich den Schweiß von der Stirn.
„Mein Herr! Er hat von der Bank bereits ein Fünftel des Gewinnes, den unser Unternehmen bis jetzt abgeworfen hat, abgehoben! Er hat Geld von der Bank abgehoben! Meine Schwester hat nun den Rest des Geldes auf eine andere Bank überwiesen, wo er es nicht erreichen kann. Aber, mein Herr, wenn er auch noch dies tun sollte …“ Dubois schien die Luft auszugehen. „Sie sollten meine Schwester sehen! Bemitleidenswert! Ich fürchte für ihren Verstand! Mein Gott! Mir bricht das Herz beim Anblick ihrer Leiden!“
Harrison übersetzte diese Phrasen in seine eigene Form. Dubois hatte sein Leben lang unter den Wutausbrüchen seiner Schwester gelitten, und er konnte sich nichts Schrecklicheres vorstellen, als einen neuen Ausbruch. Es war zu verstehen, daß Madame Carroll nicht wünschte, daß ihr Mann dahin reiste, wo ihr Bruder seine Waren einhandelte. Aber das schwerste aller. Verbrechen war jedoch dies, ohne Einwilligung von Madame Carroll Geld von der Bank abzuheben. „Dennoch kann ich nicht sehen, was ich hier tun kann.“
Dubois weinte. Wahrhaftig, er weinte!
„Mein Herr, benutzen Sie den Einfluß, den Sie auf ihn haben. Meine Schwester hat mich ermächtigt, Ihnen zu sagen – zu sagen … Ich denke da an Fräulein Valerie. Sie ist ein reizendes junges Mädchen. Tadellos erzogen. Es war immer das Bemühen meiner Schwester, ihre Nichte Valerie zu sichern, so daß sie einmal ohne Sorgen leben kann. Aber Herr Carroll hat diesen Plan in Gefahr gebracht. Er hat ein Fünftel des ganzen Profits genommen! Damit hat er Fräulein Valerie um ein Fünftel des Vermögens gebracht, das sie einmal von meiner Schwester erben würde. Verstehen Sie nun, was ich meine?“
„Nein“, sagte Harrison.
„Fräulein Valerie ist ein sehr charmantes Mädchen. Sie i»t tugendhaft. Sie ist intelligent. Sie hat Gemüt. Sie wird einmal meine Schwester beerben. Und meine Schwester ist davon überzeugt, daß sie mit viel Takt und sanfter Überredung Fräulein Valerie dahin bringen könnte, in eine Heirat einzuwilligen …“
Harrison fuhr auf.
„… welche die günstigsten finanziellen Aussichten hätte. Alles, was dafür verlangt wird, wäre, daß Herr Carroll seinen verrückten Plan aufgibt, das Geld zurückbringt, das er an sich genommen hat und die Dinge so läßt, wie sie bisher gewesen sind. Nichts weiter als das, mein Herr. Und Sie wären für Ihr Leben gesichert.“
Harrison verlor beinahe die Fassung.
Dubois schlug ihm also vor, sich Madame Carroll unterzuordnen, sich in einer wichtigen Angelegenheit gegen Carroll zu stellen! Dafür würde sie ihm – vielleicht – etwas Geld geben. Und das Schönste war, sie stellte ihm eine Verbindung mit Valerie in Aussicht, wo er und Valerie bereits alles unter sich abgesprochen hatten. Es war beinahe zum Lachen – aber nur beinahe!
„Ich werde es mir überlegen“, versprach er. Er wollte nicht, daß Dubois zu seiner Schwester zurückkehrte und sofort einen negativen Bescheid mitbrachte, der sie nur noch wütender machen würde.
„Ich werde mit Carroll sprechen und versuchen herauszufinden, ob sein Entschluß schon ganz feststeht. Wir wollen die Sache für den Augenblick ruhen lassen und später noch einmal darüber sprechen.“
Dubois verließ ihn, und Harrison blieb tief in Gedanken zurück. Er war erschrocken. Was würde Madame Carroll noch unternehmen, um zu verhindern, daß Carroll das Geld für seine eigenen Zwecke verwandte? War diese Frau nicht zu allem fähig – war sie nicht eines Verbrechens fähig, wenn’ es um Geld ging? Er mußte Carroll warnen!
 

5.

 
Herr Dubois hatte den letzten Bus benutzt, der von Paris nach St. Jean-sur-Seine fuhr. Nun schleppte er verdrießlich seine Handelsware zur Hütte, wo Carroll und Harrison ihn empfingen. Carroll ging in die Küche, um einen kleinen Imbiß herzurichten. Diese Gelegenheit benutzte Dubois, um Harrison zur Seite zu ziehen und ihn zu fragen, ob irgendeine Aussicht bestehe, daß Carroll seinen Plan aufgebe und das Geld zurückbringe.
„Nein“, sagte Harrison. Die Aussichten seien nicht die besten. Dubois seufzte tief auf.
Inzwischen war bereits Mitternacht vorbei. Carroll ging durch die selbstgemachte Tür und durch den Gang hinaus. Er kam zurück und berichtete, daß es in St. Jean-sur-Seine des Jahres 1804 auch tiefe Nacht sei, und eine regnerische noch dazu. Nun ging auch Harrison durch den Tunnel und stand für einen Augenblick auf der hölzernen Türschwelle, die zwischen zwei Jahrhunderten lag. Der Regen trommelte auf das Dach der Gießerei, und die Luft war schwer von Nässe. Die Straßen waren menschenleer, die Häuser dunkle Schatten, die durch kein Licht erhellt wurden.
Harrison kehrte in den Eßraum der Hütte zurück. Er fühlte sich unglücklich und sah zum Fenster hinaus. Die Nacht war voller Sterne. Auf den Straßen standen Laternen, jedes Haus, auch die kleinste Hütte, zeigte erleuchtete Fenster. So armselig und verloren die Stadt auch in der Welt von heute war, sie war unendlich liebenswerter als die gleiche Stadt – zwei Jahrhunderte zuvor!
Herr Dubois packte seine Ware in Satteltaschen, während Carroll und Harrison zusahen. Er hatte bereits seine Kleidung gewechselt. Carroll unterbrach das Schweigen.
„Ich sehe, daß du dich jetzt spezialisiert hast. Bis jetzt hast du doch immer die verschiedensten Gegenstände durch den Tunnel mitgenommen. Heute hast du nur Parfüm bei dir?“
Dubois entgegnete mit einem gewissen Stolz:
„Dieses Parfüm ist ohnegleichen. Es ist sehr wertvoll, und ich kann es sozusagen legal bei mir haben.“
„Oh, dann muß ich ja, da ich ja auch zu der Firma gehöre, bald sehr reich sein?“
Dubois zuckte, peinlich berührt, zusammen.
„Meine Schwester hofft, daß, wenn die Geschäfte so weitergehen, wie es bisher der Fall war, wir alle Rücklagen für unsere alten Tage haben werden … Aber nur, wenn die Geschäfte ungestört weitergehen.“
Carroll schüttelte den Kopf. Dubois packte die zweite Satteltasche.
„Georges“, sagte Carroll. „In deiner Art bist du doch ein vernünftiger Mann.
Vorausgesetzt, daß du in Paris jemanden kennst, der dir diese Sachen abkauft, dann mußt du in St. Jean-sur-Seine einen Mittelsmann haben, der dir Pferde und dergleichen besorgt. Was nun, wenn diese Leute dich für einen Schmuggler halten und sich zusammentun, um dich zu berauben? Dann könntest du dich nicht wehren – nicht bei Napoleons Polizei!“
„Ich treffe meine geschäftlichen Abmachungen nur mit Personen von Stand und gutem Ruf.“
„Aber du würdest mir nicht sagen, wer diese Leute sind?“
Dubois sah ihn erschrocken an. Er schwieg.
„Armer Georges! Meine Frau, deine Schwester, tyrannisiert uns beide unerträglich. Sie jagt dich wieder zurück, obwohl du dich von der letzten Reise noch nicht ausgeruht hast. Und sie ist empört, wenn ich etwas von meinem selbstverdienten Geld für meine Zwecke ausgeben will. Warum dulden wir eigentlich diese Sklaverei?“
Dubois entgegnete mit Würde:
„Ich rede mit dir nicht über meine Schwester. Ich habe Vertrauen in ihre Anordnungen. Ihr Verhalten war immer korrekt. Und ich denke, solange ich die allgemeinen Regeln der Vorsicht beachte, habe ich bei den gelegentlichen Reisen zu dem Platz, an dem ich meine Geschäfte abwickle, nichts zu fürchten.“
Er nahm die beiden Satteltaschen hoch.
„Mein Herr!“ Er wandte sich an Harrison. „Ich hoffe, daß Sie Ihre Unterhaltung mit Herrn Carroll fortsetzen und zu einer wünschenswerten Einigung kommen werden.“
Er öffnete die Tür. Durch den Tunnel kam ein Donnerrollen aus dem Jahr 1804.
„Georges, ist es klug, bei diesem Wetter auszugehen?“
„Jetzt wird niemand auf der Straße sein. Bevor der Tag anbricht, werde ich schon ein gutes Stück des Weges hinter mich gebracht haben.“
Er ging in den Tunnel hinein. Die beiden Satteltaschen lasteten schwer auf seinen Schultern.
Carroll schnitt eine Grimasse hinter ihm her.
„An und für sich ist er gar nicht so übel, mein Schwager. Er ist in seiner Weise sogar tapfer – ausgenommen seiner Schwester gegenüber.“ Er zuckte die Achseln.
Harrison hatte es bis jetzt noch nicht gewagt, Carroll gezielte Fragen bezüglich der Herstellung des Zeittunnels zu stellen. Carroll selbst vermied es, wenn immer es ging, über den Tunnel zu sprechen. Nachdem er ihn gemacht hatte, schien er ihn als einen so gewöhnlichen Gegenstand wie etwa einen Kochtopf oder eine Pfanne zu betrachten. Ob jetzt vielleicht der Augenblick günstig wäre, Carroll daraufhin anzusprechen?
Da wurde hinter der Tür ein Geräusch hörbar. Sie wurde von innen aufgestoßen. Harrison starrte gebannt hin. Er war überzeugt, daß jemand aus der Vergangenheit den Tunneleingang gefunden hatte und gleich hier erscheinen würde!
Wer würde kommen?
Aber nur Dubois kam aus dem Tunnel zurück. Er trug die Satteltaschen genau wie vorhin, hatte aber noch ein Bündel sorgsam zusammengefalteter Kleider in der Hand.
Er sah auf die Sachen nieder und sagte kläglich:
„Ich ging zu der Tür, die wir hergerichtet hatten, um die Gießerei durch einen Seitenausgang verlassen zu können. Da stolperte ich über etwas. Ich nahm es hoch und dachte, es wäre das Beste, es zurückzubringen, damit wir sehen können, was es ist.“
Carroll nahm ihm die Sachen aus der Hand. Er breitete sie auseinander. Ein Paar Kordhosen, eine blaue Schärpe, ein rotkariertes Hemd. Carroll fluchte. Dubois sah die Sachen ratlos an.
„Das sind ja die Sachen von Albert! Er muß durch den Tunnel gegangen sein. Meine Schwester wird erleichtert sein!“
„Erleichtert, erleichtert!“ donnerte Carrol.
„Meine Schwester hatte befürchtet, daß dieser Albert, wenn er betrunken ist, etwas ausplaudern könnte. Das hätte die Neugierde der Leute auf das Haus hier gelenkt. Selbst Neugierde wäre schon zuviel gewesen. Nun ist Albert drüben und wird so leicht den Weg nicht mehr zurückfinden. Und was die Gießerei anbelangt, so habe ich sie gemietet. Ich habe gesagt, ich brauche sie für meine Getreideernte.“
Er nahm die Satteltaschen wieder auf und ging zum Tunnel. Die Tür schloß er sorgfältig hinter sich zu.
„Dieser kaltblütige – kaltblütige …“ Carroll suchte verzweifelt nach einem Ausdruck, der kräftig genug wäre. Dann explodierte er:
„Dieser Krämer!“
Er lief aufgeregt im Zimmer hin und her.
„Da ist dieser arme Teufel von Albert jetzt allein dort unten. Was will er machen? Wie ist er durch den Tunnel gekommen? Und wann? Und warum?“
Harrison ging zur Tür, öffnete sie, und, nach einem kleinen Zögern, ging er durch den Tunnel hindurch. Wieder der schneidende Schmerz, der Schwindel, aber schon abgeschwächt durch Gewohnheit.
Es schien ihm bereits selbstverständlich, von einem Jahrhundert in das andere zu gehen, selbst wenn er keinen anderen Grund gehabt hätte, als hier zu stehen und dem fallenden Regen zu lauschen.
Harrison blieb vorsichtshalber auf der Türschwelle stehen, damit er den Weg zurück nicht verfehlen konnte.
Da, plötzlich Stimmen!
„Diebe! Mörder! Einbrecher!“
Durch den Regen kam das Dröhnen von Feueralarm. Nun noch andere Geräusche. Schüsse?
Harrison stand still und horchte angestrengt in die Nacht hinaus. Nichts ereignete sich mehr. Die Nacht stand um ihn herum wie eine Mauer, und das Rauschen des Regens verschluckte alle leiseren Geräusche.
Harrison war sich bewußt, daß dies ein bemerkenswerter Augenblick in seinem Leben war. Vor ihm lag das Frankreich Napoleon Bonapartes! Jenseits des Ozeans lebte noch Thomas Jefferson, und Robert Fulton hatte sich noch nicht die Eingebungen anderer Männer zunutze gemacht, um das Dampfschiff zu erfinden. Und auf den weiten amerikanischen Prärien grasten noch Millionen von Büffeln.
Und Albert war allein hier unten, verloren in dieser unbekannten, fremden Welt!
Der Regen fiel in dichten Strömen.
Das Außergewöhnliche verlor für Harrison an Reiz, denn er begann zu frieren. Seine Kleider waren schon vollständig durchnäßt. Schon drehte er sich um, um zurückzugehen, da ertönte ein lautes Fluchen.
Harrison blieb stehen und lauschte. Die Stimme kam näher. Jemand sprach verdrießlich vor sich hin.
„Albert, wenn Sie dahin zurückkehren wollen, wo Sie hergekommen sind, dann würde ich Ihnen raten, hierher zu kommen!“
Schweigen. Dunkelheit. Nässe.
„Vor einigen Tagen gab ich Ihnen Geld für einen Drink. Nun, wollen Sie zurückkommen oder …“
„Zum Teufel, das ist doch … Wie gerne möchte ich zurückkommen!“
Erstaunen und Freude lagen in der Stimme.
„Dann kommen Sie hierher. Wenn Sie noch länger hier herumlaufen, könnten Sie in Schwierigkeiten geraten.“
Er wartete. Er hörte Laute. Ja, es war Albert, der im Dunkeln heranstolperte. Harrison rief ihn wieder an, um ihm die Richtung zu weisen. Plötzlich streifte ihn eine ausgestreckte Hand. Albert zog scharf den Atem ein.
„Gut so“, sagte Harrison. „Diesen Weg hier.“
Er ging zurück.
Wieder dieses Gefühl von Schwindel und Übelkeit. Er trat in das Eßzimmer der Hütte. Albert kam hinter ihm her. Er war vollkommen durchnäßt.
„Carroll, hier ist Albert wieder!“
Carroll machte ein finsteres Gesicht. Albert sagte mit einem Ton hörbarer Erleichterung:
„Mein Herr, ich bin wie Falschgeld. Ich komme immer wieder zurück. Es tut mir leid, daß Sie sich schon wieder mit mir abgeben müssen. Und“, er blinzelte zu Harrison hinüber, „Ihnen gratuliere ich, daß ich nur ein Einbrecher bin und kein Mörder. In dieser schrecklichen Dunkelheit hätte ich Sie töten können. Sie sollten wirklich vorsichtiger sein.“
Carroll grollte.
„Ich dachte, Sie hätten genug von diesem Tunnel! Wie, zum Teufel, sind Sie bloß hierhergekommen – und warum?“
Albert zuckte die Achseln. Er sah an seiner Kleidung herab. Sie war ihm viel zu groß und zu weit. Völlig durchweicht hing sie in kläglichen Falten an ihm herab.
„Hier ist Ihre richtige Kleidung.“ Carroll sagte es mit kalter Stimme. „Ziehen Sie sich um.“
Albert begann sofort die nasse Kleidung abzustreifen. Da war plötzlich ein Geklirre, und Goldmünzen rollten über den Fußboden. Albert sah sich furchtsam um. Niemand sprach ein Wort. Da begann er hastig, die Goldstücke einzusammeln.
„Es wird schwierig sein, sie loszuwerden. Lassen Sie besser einen Teil davon hier!“
Der kleine Einbrecher sah Carroll entsetzt an. Er winselte:
„Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Das sagen Sie nur so. Sie sind nicht … ich habe sie nicht … der Kopf von Napoleon … zwanzig Franc!“
„Zwanzig Franc, bevor der Franc abgewertet wurde. Heute wäre das Stück – nun – sagen wir – ungefähr zwölfhundert Neue Franc wert. Aber man wird fragen, wo das Geld herkommt.“ Er verstummte. Er überlegte. Albert sah ihn neugierig und abwartend an.
„Ich kaufe Ihnen die Dinger ab.“
„Zu welchem Preis?“
„Zwölfhundert Neue Franc das Goldstück.“ Carroll war ungehalten. Zu Harrison gewandt, fuhr er fort: „Natürlich sind sie gestohlen, aber wir können sie niemandem zurückgeben. Und wir werden Goldgeld gut gebrauchen können. Ich hätte niemals gedacht, daß aus mir noch einmal ein Hehler werden würde.“
„Und ein sehr großzügiger dazu, mein Herr“, erwiderte Albert hintergründig. „Es ist wirklich ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.“
Er zählte die Goldstücke ab. Es waren gut und gerne zwei Hände voll.
Carroll nahm das Geld und zählte es nochmals durch. Dann zog er sein Scheckheft aus der Tasche und füllte einen Scheck auf eine ansehnliche Summe aus.
Harrison wandte sich an Albert:
„Eines möchte ich noch gerne wissen: Woher nahmen Sie den Mut, nochmals durch den Tunnel zu gehen – und warum?“
Albert hatte sich inzwischen umgezogen. Nun steckte er den Scheck sorgfältig weg. Stolz erwiderte er:
„Mein Herr, ich bin ein Franzose! Ich hatte ein Erlebnis, das an das Unmögliche grenzte. Aber ich hatte es. Da sagte ich mir: Das ist nicht logisch. So mußte ich mir beweisen, daß es wahr war. Daher wiederholte ich es. Aber dann kam ich in Schwierigkeiten. Ich konnte den Rückweg nicht mehr finden, bis Sie“, er verbeugte sich mit vollendeter Höflichkeit, „mich anriefen.“
„Dieses Mal will ich Sie noch laufen lassen“, sagte Carroll mürrisch. „Aber kommen Sie niemals wieder zurück – sonst werden Sie in richtige Schwierigkeiten geraten!“
„Mein Herr, ich will mich ja nicht aufdrängen. Aber wenn Sie gelegentlich jemanden mit meinen Fähigkeiten brauchen können – ich werde Ihnen immer zu Diensten stehen.“
Harrison brachte ihn hinaus.
„Wir brauchen unbedingt ein besseres Schloß für die Tür. Vielleicht hatte ich auch die Tür selbst stärker machen sollen.“
„Die Dinge komplizieren sich“, meinte Harrison, „und wir kommen nicht von der Stelle.





Meine Frau hält mich für unpraktisch. Vielleicht Sie auch. Aber wir können nicht losgehen, um de Bassompierre aufzuspüren, und dabei unsere Alltagskleidung tragen. Wir müssen warten, bis die Kleider, die ich in Auftrag gegeben habe, fertig sind. Und dann brauchen wir passendes Geld. Wie Sie bemerkt haben, habe ich auch daran gedacht. Außerdem brauchen wir noch alle Informationen über Bassompierre, die wir erhalten können. Und dann müssen wir ihn erst finden, ehe wir ihn davon überzeugen können, daß er uns verraten muß, wo der zweite Zeittunnel ist. Aber es erscheint mir immer noch unwahrscheinlich, daß ein zweiter Zeittunnel zu der gleichen Zeitperiode existieren sollte.“
Harrison wollte etwas sagen, aber Carroll gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen.
„Warum denken Sie, daß ich mir eine solche Höhle ausgesucht habe? Warum habe ich mich hier vergraben? Vielleicht haben Sie sich auch darüber gewundert, daß ich als halbwegs normaler Mann eine solche Frau geheiratet habe? Vielleicht haben Sie sich auch darüber gewundert, daß ich so in Ungnade fiel, meinen guten Ruf verlor, verachtet, und zum Gespött der Öffentlichkeit wurde?“
„Ich wollte ja mir …“
„Ich will es Ihnen sagen!“ Carrolls Stimme hatte einen beinahe stolzen Klang.
„Ich war ja so dumm! Ich lehrte meine Zuhörer, daß die Wirklichkeit die Wahrscheinlichkeit Nummer eins sei. Und eines Tages hörte ich mich sagen, daß die Zeit das Maß der sich wandelnden Dinge sei. Und daraus würde zu folgern sein, daß ein nicht verwandeltes Ding nicht durch die Zeit berührt worden sei.“
„J-a-a“, stimmte Harrison zu. „Das müßte wahr sein!“
Carroll fuhr fort, und ein sardonisches Lächeln grub scharfe Linien in sein Gesicht:
„Es war eine rein dogmatische Feststellung, und ich hätte dieses Dogma ruhen lassen sollen. Aber ich versuchte, es zu beweisen. Als Beispiel nahm ich ein Metall, das, wenn es geschmolzen wird, seinen Zustand ändert, in dem Augenblick aber, in dem es fest wird, nochmals eine Veränderung seines Zustandes erfährt. Würde es den Prozeß des Erhitzens aber nicht durchlaufen, so würde es auch keine Veränderung seines Zustandes erfahren. Der Gedanke kam mir, daß es möglich sein müßte, einen Zeittunnel zu machen, zurück von der Jetztzeit – für Stunden, Minuten, Sekunden, wobei dieses Zurückgehen dem Schmelzen des Metalles vergleichbar ist, ein Zurückgehen in eine Zeit, die als solche immer die gleiche ist, aber jetzt einen früheren Zustand, das heißt also eine frühere Zeitperiode, die vor der Verwandlung lag, offenbart. Und wie ein Narr habe ich mich dann benommen. Ich habe meine Gedanken in die Öffentlichkeit gebracht, ich habe einen Zeitungsartikel geschrieben. Unglücklicherweise wurde er in einer wissenschaftlichen Fachzeitschrift veröffentlicht. Damit war alles aus.“
„Was geschah dann?“
„Ich wurde verlacht als Narr, verschrien als Lügner. Mein Ruf war dahin. Da beschloß ich zu versuchen, meine Behauptungen zu beweisen. Die Schwierigkeit war, eine Zeitspanne zu finden, mit der ich arbeiten konnte. Ich brauchte einen Metallguß, der sich bereits vor längerer Zeit verdichtet hatte, seitdem aber nicht mehr, berührt worden war. Durch Zufall hörte ich von dieser Gießerei, die so plötzlich geschlossen wurde, daß die letzte Kanone in der Gußform verblieb. Ich mußte diese Kanone haben, das hieß, ich mußte diese Hütte haben. Und die Frau, die sich jetzt Madame Carroll nennt, hatte sie vor kurzem geerbt.“
„Und darum haben Sie diese Frau geheiratet?“
„Nein! Ein so großer Narr bin ich nun doch nicht! Zuerst versuchte ich, die Hütte zu kaufen. Aber diese Frau versuchte, den letzten Franc aus mir herauszupressen. Wahrscheinlich hielt sie mich für reich. Ich bot ihr den doppelten Wert an – sie verlangte das Dreifache. Ich willigte ein – und sie verlangte den vierfachen Wert. Ich war verzweifelt, ich wurde krank. Sie pflegte mich. Vielleicht wollte sie auch nur während meiner Fieberdelirien heraushören, wie reich ich war. Kurz und gut, eines Tages erschien der Priester in meinem Zimmer und verheiratete uns! Ich muß die ganze Zeit sehr krank gewesen sein. Als ich wieder gesund war, stellte ich fest, daß sie mich des Geldes wegen geheiratet hatte, das ich für meine wissenschaftlichen Experimente ausgeben wollte. Solche Sachen enden zuweilen mit einem Selbstmord. Aber ich machte den Zeittunnel – der beinahe zweihundert Jahre zurückging. Und er ist dauerhaft, er kann für immer halten. Aber erkennen Sie die Ironie, die in all dem verborgen liegt?“
„N-e-i-n!“
„Ich fand heraus, daß die Vergangenheit geändert werden könnte und damit auch die Gegenwart. Und jetzt kommt das Hauptproblem: Es gibt keinen gangbaren Weg zu erfahren, wie die neu geschaffene Gegenwart aussehen würde. Und da liegt das Risiko. Die Sache ist sehr gefährlich! Ich darf den Zeittunnel also nicht benutzen, noch nicht einmal, um meinen Ruf wiederzugewinnen! Er kann von niemand anderem benutzt werden als von solchen Händlern, wie mein Weib und Dubois es sind!“
Er schnitt eine Grimasse.
„So lasse ich sie nun gewähren. Gut, ich war ein Narr – aber niemand kann sagen, daß ich unpraktisch sei! Ich verwende das Objekt für eine Zeitreise, um einen Laden mit alten Zeitungen und ähnlichem Krimskrams zu versorgen!“
Er verließ den Raum.
Harrison sah ihm nach. Er fühlte sich hilflos.
 

*

 
In den nächsten drei Tagen herrschte in der Hütte eine gedrückte Stimmung. Carroll war nicht ansprechbar, er war gereizt, ungeduldig und brütete vor sich hin. Harrison wollte zuerst an Valerie schreiben, deren Gegenwart er schmerzlich vermißte. Aber da fiel ihm noch rechtzeitig ein, daß Madame Carroll den Brief bestimmt als erste lesen würde. Nein, dann lieber nicht! Er nahm die Bücher zur Hand, die Carroll besorgt hatte. Schließlich wäre es von Nutzen, sich über das Frankreich von 1804, das sie demnächst besuchen würden, ein wenig zu informieren.
In der dritten Nacht, nachdem Dubois abgereist war, erwachte Harrison von einem schrecklichen Klopfen an der selbstgemachten Tür zum Zeittunnel. Er sprang auf, aber Carroll war schon vor ihm da und schloß das schwere Schloß auf, das er unmittelbar nach Alberts Erscheinen dort angebracht hatte.
Er öffnete die Tür. Ein Niesen kam durch den Gang. Heftiges Husten, ein Stöhnen.
Dubois kehrte aus dem Jahr 1804 zurück. Seine Augen tränten, seine Nase rann. Er war halbtot, zitterte vor Erschöpfung und hatte hohes Fieber. Zwischen Husten, Niesen und verzweifeltem Stöhnen vertraute er Carroll an, daß er die letzten drei Nächte zu Fuß im Regen unterwegs gewesen sei. Man hatte ihm sein Pferd gestohlen. Die Satteltaschen mit ihrem kostbaren Inhalt hatte er am Fuß eines großen Baumes, einen Kilometer stromabwärts der Brücke unterhalb der Stadt St. Fiacre auf dem Wege nach Paris vergraben.
Carroll gab ihm heißen Rum mit Wasser zu trinken und brachte ihn zu Bett.
Am nächsten Morgen erschien Pepe Ybarra. Er brachte die bestellte Kleidung mit, gefälschte Ausweispapiere und – vorsorglicherweise – auch noch Blankoformulare, die bei passender Gelegenheit ausgefüllt werden konnten – und einen Brief von Valerie für Harrison.
Valerie schickte viele, viele herzliche Grüße. Dann aber beschrieb sie ihm ein Erlebnis, das sie beunruhigt hatte: Sie befand sich allein im Laden, als sie auf einmal einen schrecklichen Schwindel fühlte. Alles begann sich im Kreis um sie zu drehen. Und dann fand sie sich in einem ganz anderen Laden wieder, wo Pfannen, Töpfe und Besen und andere Haushaltsartikel verkauft wurden. Es war die selbstverständlichste Sache von der Welt, daß sie hier stand, um für ihren Haushalt einzukaufen. Dann hörte sie jemanden, wahrscheinlich den Ladenbesitzer, sich in dem Hinterraum bewegen und näherkommen. Und plötzlich war dieses furchtbare Schwindelgefühl wieder da, und sie fand sich im Laden ihrer Tante wieder. Zuerst war sie verblüfft. Aber wahrscheinlich, schrieb sie, war sie eingeschlafen und hatte das Ganze nur geträumt. Was sie allein beunruhigt hatte, war die Tatsache, daß Harrison in diesem Traum nicht mit dabei war. Er war, gestand sie, sonst in all ihren Träumen gegenwärtig!
Harrison ging sofort zu Carroll und zeigte ihm den Brief. Valerie hatte offensichtlich das gleiche Erlebnis gehabt wie er und Pepe an dem Tag, als sie in der Rue Flame! über Kaiser Maximilian sprachen. Das Erlebnis an sich wog nicht schwer, jedoch die Tatsache, daß es für Valerie einen Augenblick gegeben hatte, wo sie ihn, Harrison, vergaß, wo sie in einer Gegenwart gelebt hatte, in der er vielleicht nicht geboren war!
Nun mußte etwas geschehen!
 

6.

 
Carroll gab wirklich eine prächtige Figur in diesem Kostüm ab. Er trug Reithosen, hohe Stiefel und eine Jacke aus einem rauhen, selbstgesponnenen Tuch. Perücken waren seit dem Jahr 1790 ganz aus der Mode gekommen. So trug er nur einen Dreispitz und einen enormen Mantel, der ihm fast bis auf die Stiefel reichte.
Pepe, im modernen Sportkostüm, sah die beiden mit unruhigen Augen an.
„Ich bleibe wirklich nicht gern zurück …“
„Es ist bestimmt besser so. Denke nur an deinen Urururgroßvater. Ihm darf nichts geschehen. Denn schließlich verdanke ich es ja dir, daß ich Valerie wiedergefunden habe. Und außerdem haben wir keine passenden Kleider für dich, und …“
Es klopfte an der Außentür. Pepe fuhr herum. Irritiert sagte Carroll: „Mein Weib kann doch so früh noch nicht hier sein.
Gehen Sie an die Tür, Ybarra, und sehen Sie nach, wer dort ist.“
Pepe ging in den nächsten Raum und öffnete die Tür. Man hörte Stimmengemurmel. Pepe versuchte, jemanden wegzuschicken, aber der Betreffende wollte nicht. Pepe wurde ungeduldig. Die Tür wurde geschlossen, und Schritte näherten sich. Aus dem Nebenraum hörte man Pepe sagen:
„Warten Sie hier. Ich muß zuerst Herrn Carroll Bescheid sagen.“
„Sagen Sie Herrn Carroll, daß ich ihm einen sehr interessanten Vorschlag zu unterbreiten habe.“
Carroll hob seine Brauen. Ärgerlich sagte er:
„Bringen Sie Albert nur herein, Ybarra.“
Pepe betrat das Zimmer, dicht hinter ihm Albert, der ein Paket in der Hand trug. Seine Augen weiteten sich, als er Carrolls Aufzug sah, und er strahlte, als er bemerkte, daß Harrison ähnlich gekleidet war.
„Was, zum Teufel, wollen Sie hier?“
„Mein Herr“, sagte Albert sehr höflich. „Ich komme, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen. Als wir uns das letzte Mal begegneten, kauften Sie mir gewisse Dinge ab. Ich kann davon noch mehr beschaffen, und ich überlasse sie Ihnen für – sagen wir – sechshundert Franc das Stück. Für dieses Entgegenkommen will ich nur eines von Ihnen, die Erlaubnis, Ihren Tunnel zu benutzen. Offensichtlich planen Sie selbst, durch den Tunnel zu gehen. Auch ich bin für eine Reise vorbereitet. Sehen Sie her!“
Er öffnete das Paket und hielt stolz das Kostüm eines Lakaien der napoleonischen Epoche hoch.
„Da es hier in St. Jean-sur-Seine keinen Kostümverleih gibt, bin ich gestern Abend nach Paris gefahren und habe mir das dort ausgeborgt. Als ich das letzte Mal dort unten war – Sie wissen wo –, konnte ich mich nicht bewegen, denn ich hatte nicht die richtige Kleidung. Nun bin ich vorbereitet. Und jetzt müssen wir nur noch miteinander eine Vereinbarung treffen.“
Betretenes Schweigen. Carroll fluchte leise vor sich hin. Dann ergriff Harrison das Wort. Er war zu jedem Kompromiß bereit, der die Dinge weitertreiben würde.
„Wir haben schon darüber gesprochen, daß wir einen Diener gebrauchen könnten. Vielleicht könnte Albert seine geschäftlichen Vorhaben etwas verschieben, um einige Tage bei uns auszuhelfen. Für ein paar Tage könnte er sicherlich die Rolle des Lakaien übernehmen.“
„Hm“, meinte Carroll nachdenklich. „Das ist eine Idee.“ Er wandte sich an Albert: „Geben Sie uns Ihr Wort, daß Sie uns für drei Tage nicht bestehlen werden? Selbstverständlich werden wir Sie bezahlen. Aber Sie müssen sich verpflichten …“
„Aber, mein Herr!“ protestierte Albert.
„Und nach diesen drei Tagen werden wir darüber entscheiden, ob wir Ihnen vertrauen können oder nicht. Dann können wir ein Arrangement treffen, aber ich kann noch nicht sagen, von welcher Art dies sein wird.“
„Und wir fangen sofort an?“ fragte Albert hoffnungsvoll.
„Sofort!“
Albert zog seine Kleidung aus und streifte das Kostüm über. Dann begann er, eine Reihe metallischer Gegenstände in seiner neuen Kleidung zu verstecken.
„Warten Sie“, sagte Harrison. „Das sind doch Dietriche, nicht wahr?“
„Ja, mein Herr. Aber ich fühle mich so unausgerüstet, wenn ich sie nicht bei mir habe.“
Carroll zeigte sich erstaunlicherweise duldsam.
„Ich bin fertig“, meldete sich Albert. Er zeigte auf die am Fußboden liegenden Satteltaschen: „Ihre?“ Carroll nickte, nahm sie hoch und warf sie über seine Schulter. Dann gab er Pepe die letzten Ermahnungen:
„Lassen Sie in unserer Abwesenheit die Tür geschlossen und niemanden herein.“ Dann ging er als erster durch den Tunnel.
Die anderen folgten. Sie standen in der leeren Gießerei. Es war Nacht.
Albert bemerkte sanft:
„Meine Herren, ich kenne den Weg zur Seitentür.“ Er schritt jetzt als erster voran und ging durch die Tür. Er wartete draußen auf die anderen. Als Carroll als letzter ankam, murmelte Albert bewundernd:
„Eine großartige Idee, diese Tür! Man kann sie von außen nicht finden. Wir gehen jetzt nach Paris, nicht wahr? Sie brauchen Postpferde?“
„Natürlich. Wir sind gerade auf dem Kontinent gelandet, verstanden?“
„Aber ja. Ihre Kutsche hatte unterwegs einen Unfall. Ihr Fahrer ist fortgegangen, um Hilfe zu holen und Sie befürchteten – mit Recht – daß er jetzt seine Spießgesellen zusammenruft, um Sie zu berauben. So haben Sie sich auf den Weg gemacht. So sind Sie nach St. Jean-sur-Seine gekommen und wollen jetzt weiter nach Paris.“
„Sehr gut“, stimmte Carroll zu. „Das ist unsere Geschichte.“
„Dann gehen wir.“ Albert schien sehr fröhlich zu sein.
Sie schritten die ungepflasterte Straße entlang. Sie bogen um eine Ecke und sahen ein kleines, gelbes, flackerndes Licht vor sich.
„Dort ist eine Herberge. Ich erkenne sie wieder. Das Geld ist in einem hölzernen Schuh hinter dem Käse versteckt – oder war es!“
Sie gingen weiter und erreichten die Herberge.
Ein bärtiger Mann lag schlafend über der Theke. Ein strenger Geruch von Wein hing in der Luft.
„Hallo!“ rief Albert. „Auf, auf! Hier sind Gäste. Wir brauchen drei Pferde – sofort!“
Der betrunkene Wirt, nur halberwacht, wurde zornig über die Störung. Als er jedoch die majestätischen Erscheinungen von Carroll und Harrison sah, handelte er schnell. Plötzlich erschien ein Stallknecht, dann noch ein zweiter, und dann ein dritter. Es wurde debattiert und argumentiert. Schließlich waren die drei Pferde beschafft, und die Fremden ritten durch die engen und dunklen Straßen davon. Als sie die Stadt hinter sich gelassen und offenes Feld erreicht hatten, atmeten sie erleichtert auf.
Nun waren sie auf dem Weg. Aber die Frage war noch ungelöst, wie sie Bassompierre – vorausgesetzt, daß sie ihn fänden – dazu bringen könnten, die Existenz seines Zeittunnels zuzugeben!
Nach langen Stunden eines schweigenden Rittes begann die Nacht der Dämmerung zu weichen. Die schwarzen Umrisse der Bäume hoben sich vage gegen den heller werdenden Hintergrund ab.
Harrison war müde und niedergeschlagen.
Bei Gott, das war das verzweifeltste Unternehmen, das je in der Geschichte der Menschheit stattgefunden hatte!
„Wir sind in der Nähe einer Ortschaft. Wahrscheinlich ist es St. Fiacre. Ich schlage vor, daß wir dort halten, um zu essen!“ meinte Harrison.
„Ausgezeichnet.“ Carroll gähnte. „Ich habe den ganzen Weg an meine Sünden gedacht. Jetzt an ein Frühstück zu denken, wird eine willkommene Abwechslung sein!“
Ein rechteckiger Schatten tauchte vor ihnen auf. Es war ein Haus. Plötzlich befanden sie sich mitten in einer Ortschaft. Harrison wurde von Unruhe ergriffen. „Da ist mir gerade eingefallen – Albert hat ja keine Papiere. Was nun, wenn danach gefragt wird! Die Polizei ist hier sehr neugierig.“
Er drehte sich im Sattel um und sah Albert an. Dieser schien in keiner Weise beunruhigt.
„Wir werden nach dem Frühstück darüber reden.“
Sie stiegen vor einer Herberge ab, die als solche durch den kombinierten Geruch von Wein, kochendem Essen, Rauch und Stallmist gekennzeichnet war.
Nach dem Frühstück ritten sie weiter. Glänzender Sonnenschein lag jetzt über dem Land.
Plötzlich sagte Carroll:
„Albert, als ich unser Frühstück mit einem Goldnapoleon bezahlen wollte, gaben Sie mir kleinere Münzen in die Hand.“
„Der Wirt hätte die große Münze nicht wechseln können.“ Albert war ganz und gar Zuvorkommenheit. „Sie wollten sicher jede Diskussion über das Geld vermeiden, und ich hatte zufälligerweise kleinere Münzen bei mir.“
„Haben Sie zufälligerweise auch Ausweispapiere bei sich, Albert?“
„Aber ja, mein Herr!“
Carroll meinte: „Mein Kompliment, Albert.“
Plötzlich machte die Landstraße eine scharfe Kurve, und sie sahen die von Dubois beschriebene Brücke vor sich liegen.
Hier hatte sich also das Unglück abgespielt.
Das Pferd von Dubois war auf der überfluteten Brücke ins Stolpern gekommen, ausgeglitten und von der Strömung weggerissen worden. Dabei wurde Dubois abgeworfen. Er konnte sich aber auf eine Sandbank retten. Als das Pferd hochtauchte, konnte er es ergreifen, gerade noch zur rechten Zeit, denn zwei übel aussehende Gestalten hatten das Unglück beobachtet und begannen, Jagd auf das Pferd zu machen. Dubois hatte die Satteltaschen abgeschnallt und das Pferd den Wegelagerern zugetrieben, die damit abzogen und ihn selbst ungeschoren ließen. Die Satteltaschen hatte Dubois dann vergraben.
Ungefähr einen Kilometer weiter auf der linken Seite des Flusses mußte jetzt der große Baum stehen, den Dubois beschrieben hatte.
Sie setzen ihren Weg am linken Stromufer fort. Von der anderen Seite des Stromes sah ein Mann zu ihnen herüber. Er verschwand im Gebüsch, als er sich beobachtet sah. Sie kamen an den Baum, der größer war als die anderen.
„Dies müßte der Baum sein!“ Carroll lockerte die Zügel.
Albert sagte hoffnungsvoll:
„Könnte es sein, daß hier etwas versteckt ist?“
„Ja, Albert! Hoffentlich!“
Albert stieg vom Pferd. Er bückte sich und kratzte eine Lage schmutzigen Laubes hinweg. Dann griff er mit beiden Händen in das lockere Erdreich und zog zwei Satteltaschen hervor, die er sorgfältig abbürstete. Dann wollte er sie Carrol hinaufreichen.
„Sie können sie zu sich aufs Pferd nehmen“, entschied Carroll.
Albert bestieg wieder sein Pferd. Plötzlich lauschte er.
„Ich hoffe, daß die Herren Pistolen bei sich haben. Es scheint, daß wir überfallen werden.“
Carroll zog zwei überdimensionale Pistolen aus den Halftern. Harrison zog ebenfalls seine Waffen hervor.
„Ich habe keine Pistolen“, sagte Albert. „Ich werde mich aus dem Staube machen.“ Er ritt eilends weiter, sah sich aber dabei um.
Carroll schrie: „Da ist einer von ihnen!“
Er gab seinem Pferd die Sporen und zwang es zu einer Kehrtwendung. Entsetzt bäumte es sich auf. Ein Mann lief schreiend davon. Da sah Harrison zu seiner Linken einen zweiten Mann stehen, der eine Muskete lud und sie auf ihn anlegte. Er schrie: „Achtung, Carroll!“ In diesem Augenblick ging die Muskete los. Harrison hob die Pistole und drückte ab. Er hörte Carroll ebenfalls feuern. Die beiden Pferde brachen aus und ritten querfeldein. Dann war in Kürze alles vorbei.
Spät am Abend erblickten sie am Horizont die Umrisse von Paris.
Albert fragte:
„Wollen Sie in Paris in einer bestimmten Herberge absteigen, und wissen Sie, wie man sie findet?“
Carroll nannte den Namen der Herberge, in der Dubois abstieg, wenn er in Paris war.
Harrison verlor jedes Zeitgefühl.
Gewiegt vom Rhythmus des dahintrabenden Pferdes schlief er ein, übermüdet, verwirrt und gequält durch die Erinnerung an Valerie, und wachte wieder auf und sah die Landschaft sich mit der sinkenden Sonne verwandeln. Himmel und Erde verschmolzen in einem dämmernden Zwielicht. Aber immer größer und gewaltiger wuchsen die Mauern und Türme von Paris vor ihnen auf.
Es war Abend, als sie die Stadt und damit auch die Herberge erreichten, wo sie noch Quartier bekommen konnten.
Ein kerzentragender Bedienter führte sie in einen schmalen, weißgetünchten Raum, in dem zwei Holzgestelle mit strohgepolsterten Unterlagen standen. Ein klobiger Tisch, zwei Stühle, das war die Einrichtung des Zimmers.
Es war Albert, der argwöhnisch die Betten untersuchte. Es stellte sich heraus, daß sie nicht frei von Ungeziefer waren. Nur Albert wagte es, die Nacht im Bett zuzubringen. Carroll und Harrison wickelten sich in ihre weiten, langen Mäntel, legten sich auf den Fußboden und waren bald eingeschlafen.
So senkte sich also die Nacht über das Paris von 1804.
Ganz anders sah es in dieser Nacht im Paris des zwanzigsten Jahrhunderts aus.
Durch einen unglückseligen Zufall fiel bei einem Düsenflugzeug, das über die Arktis flog, die Funkanlage aus. Daher konnte es nicht die vorgeschriebenen Meldungen über Nationalität, Kurs und Geschwindigkeit durchgeben. Dies hätte an sich nur einen kleinen Voralarm ausgelöst, wenn nicht, durch die Duplizität der Ereignisse, bei einem Passagierflugzeug, das die gleiche Route flog, ebenfalls die Funkanlage versagt hätte. Radar berichtete sofort in den Vereinigten Staaten die verdächtige Tatsache, daß zwei Flugzeuge mit Überschallgeschwindigkeit ohne Angabe von Nationalität über den Nordpol flogen. Da wurde Alarmstufe eins gegeben. Zu allem Unglück wurde dann noch ein unbestimmbarer Schatten in den Gewässern vor New York durch Echolot ermittelt! Bedrohte ein feindliches Atom-U-Boot die amerikanische Metropole? Alarmstufe zwei! Die Situation wurde ernst. In Paris und in den anderen westlichen Hauptstädten schlief diese Nacht niemand. Die Menschen saßen an den Fernsehgeräten oder lauschten auf die Meldungen, die durch das Radio kamen.
Wenn das Erscheinen der beiden nicht identifizierbaren Objekte über dem Nordpol und des möglicherweise raketenfeuernden Unterseebootes vor New York nicht innerhalb von fünf Minuten eine vollständige und zufriedenstellende Erklärung fand, dann würde in der westlichen Hemisphäre ein „roter“ Alarm ausgelöst werden. Das würde sofortige Gegenmaßnahmen zur Folge haben.
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Paris im Jahre 1804 war eine Stadt von einer halben Million Einwohnern.
Für einen Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts waren die Lebensbedingungen dort grauenvoll. Es gab keine Straßenbeleuchtung, weder Gas noch Öl. Alle Straßen waren, mit Ausnahme einiger Hauptstraßen, ungepflastert und trugen keinerlei Straßenbezeichnungen. Da nur ein geringer Teil der Bevölkerung lesen oder schreiben konnte, wäre eine Beschriftung auch nutzlos gewesen. Die Stadt hatte keine Kanalisation, und es gab keine Trinkwasserversorgung. Man hatte Brunnen oder Zisternen, aus denen man mit Kübeln Wasser schöpfen konnte. Aber da man mit Vorliebe diese Brunnen dazu benutzte, um junge Hunde und andere Tiere darin zu ertränken, so stellte der Gebrauch von Brunnenwasser eine Gefahr für die Gesundheit dar.
Die Lebensmittel für die Stadt wurden in ächzenden Farmwagen herangefahren, mit Ausnahme einiger Sachen, die mit Hilfe von Barken die Seine herunterkamen.
Es schien, als ob in allen Jahrhunderten die Menschen ihre eigenen Mittel fanden, um sich umzubringen.
In Harrisons Jahrhundert waren es die Atombomben, in Paris im Jahre 1804 waren es die Seuchen. Die Todesquote war unheimlich hoch. In dieser Stadt, in der es in den vornehmsten Stadtvierteln von Fliegen wimmelte, war der Gedanke, daß Krankheiten durch Schmutz entstehen könnten, noch nicht geboren. Unglaublich war die Vernachlässigung der einfachsten hygienischen Maßnahmen.
Niemand, nicht einmal die Ärzte, hielten das Waschen für eine Selbstverständlichkeit, die mit der Idee der Sauberkeit in Zusammenhang stand.
Die Slums glichen Tierhöhlen und ihre Bewohner hatten viel vom Charakter ihrer Behausung angenommen.
Und trotzdem hatte es eine Zeit gegeben, in der die Dinge noch viel schlimmer waren. Man sagte, noch vor einigen Jahrzehnten habe man Paris dreißig Meilen gegen den Wind riechen können. Jetzt konnte es erst auf fünfzehn Meilen entdeckt werden. Aber dies war für Harrison nur ein geringfügiger Trost.
Harrison verließ am frühen Morgen die Herberge, gefolgt von Albert. Die Einwohner von Paris gingen ihren täglichen Geschäften nach. Einige sahen kräftig und wohlgenährt aus, andere wiederum wirkten verhungert und blickten gierig wie Wölfe.
Harrison und Albert schritten schweigend von den Mittelklassenquartieren, wo ihre Herberge lag, zu den gehobenen Mittelstandsvierteln, wo es keine Herberge gab. Hier waren die Einwohner im Durchschnitt besser gekleidet.
An einigen Straßenecken befanden sich auch Brücken.
Dann kamen sie zu einer Straße, die breiter als die anderen war. Sie hatte sogar Kopfsteinpflaster, was einen Rückschluß auf die finanzielle Situation ihrer Bewohner zuließ. Harrison sagte über die Schulter hinweg zu Albert, der respektvoll, wie es sich für einen Diener geziemte, hinter ihm herging:
„Ich glaube, das ist die Straße, die wir gesucht haben!“
„Aber ja“, erwiderte Albert heiter. „Die Parfumerie müßte in dieser Richtung liegen.“
Er deutete mit der Hand zur Seite. Harrison wandte sich nach rechts, und Albert folgte ihm.
Eine große und stattliche Kutsche, gezogen von vier Pferden, rollte die Straße hinab. Ihr voran ritten Vorreiter, die den Weg für das Gefährt frei machten. Auch Harrison und Albert stellten sich schleunigst an den Straßenrand.
Plötzlich wandte sich Harrison an seinen Begleiter.
„Sie haben mir noch gar nicht gesagt, wie Ihnen dieses Paris gefällt?“
„Nun, es ist ganz anders!“
„Wie erklären Sie sich das? St. Jean-sur-Seine, auf dieser, Seite des Tunnels, ist auch ganz anders!“
Albert ritt hinter ihm. Harrison fühlte, wie Albert zusammenzuckte.
„Sie wissen, ich war ein Einbrecher. Es war mein Beruf. Nun habe ich mich von diesem Beruf zurückgezogen, und, da ich nicht mehr für mein Auskommen zu sorgen habe, habe ich mir ein Hobby zugelegt. Wenn Sie jetzt vorhaben sollten, mir dieses seltsame Paris zu erklären, so bitte ich Sie, dies nicht zu tun!“
Ungefähr ein Dutzend Reiter kamen die Straße heruntergeritten. Ihre Uniformen waren farbenprächtig und reich verziert, aber über und über mit Schmutz bedeckt.
„Als ich mich aus meinem Berufsleben zurückzog“, fuhr Albert fort, „da beschloß ich, mein Leben ganz und gar zu ändern. Wenn man im Leben als Einbrecher Erfolg haben will, dann muß man immer planen, immer alles vorher überlegen, alles vorhersehen. Nichts ist für einen Einbrecher fataler, als wenn er durch irgend etwas überrascht wird.“
„Das verstehe ich vollkommen!“
Ein Signalhorn blies. Niemand beachtete es.
„Nun war ich darauf aus, Überraschungen zu suchen. Dies wurde mein neues Hobby. Ich begann ein Abenteurerleben, das ich mir früher, als ich noch im Beruf stand, nicht hätte leisten können. Jeden Morgen, wenn ich aufstand, sagte ich mir: ‚Albert, in jedem Augenblick kann absolut alles geschehen.’ Und dieser Gedanken erfreute mich. Aber unglücklicherweise traf er nicht zu! Da mußte ich versuchen, für mich selbst Überraschungen zu arrangieren – aber das ist schrecklich schwierig! Aber als Herr Carroll mich einmal mit durch den Tunnel genommen hatte – ah – wie war ich erschrocken! Aber ich zwang mich, noch einmal hindurchzugehen. Was immer auch geschehen würde – es würde eine Überraschung sein. Das war sicher! Ich war überrascht über das seltsame St. Jean-sur-Seine, das ich vorfand, über die Leute dort mit ihren seltsamen Kostümen. Dann konnte ich aber nicht zurückfinden, und Sie wiesen mir den Weg. Dann kaufte Herr Carroll mir die Goldstücke ab, die ich erworben hatte. Alles und alles wurde zu einer Überraschung für mich! Jetzt schwelge ich in der Vorfreude von Dingen, die noch kommen können.“
Fünfzig Schritte vor ihnen hielt ein Diener in reicher Livree zwei Pferde am Zügel. Irgendwie erinnerte Harrison die Kleidung an ein Gemälde von Goya. Sie mußte spanischen Ursprungs sein.
„Hier ist die Parfumerie“, sagte Albert in seine Überlegungen hinein.
Harrison nickte. Er trat in den Laden.
Dies war kein gewöhnlicher Laden! Es war ein Salon für den Empfang von Personen mit Rang. Kostbare Teppiche bedeckten den Boden, Gemälde hingen an den mit wertvollen Tapeten bedeckten Wänden, und das Licht der Kerzen schimmerte sanft auf den Alabasterstatuen.
Ein Mann, gut und kostbar gekleidet, lauschte ruhig den Scheltreden eines dunkelhaarigen Mannes in Reitkleidern, der, sehr ärgerlich, ihn in spanisch akzentuiertem Französisch zum Teufel schickte, weil er seinen Auftrag nicht richtig ausgeführt habe.
„Aber, Herr Ybarra“, sagte der Gescholtene nachsichtig. „Madame, die Kaiserin selbst, hat eine Hofdame geschickt, die sämtliches Parfüm mitnahm, das ich besaß. Sie wünscht, daß niemand außer ihr es besitzen soll. Und ich kann es mir nicht erlauben, mich ihrem Befehl zu widersetzen. Aber sobald eine neue Sendung eintrifft …“
Der dunkelhaarige Mann sagte kalt:
„Es geschieht nicht oft, daß ich mit einem Händler streite! Ich sage Ihnen nur das eine, daß Madame Ybarra dieses Parfüm haben will. Und Sie werden es ihr besorgen – oder Sie werden Ihr Versagen zu bereuen haben.“
Harriston erstarrte, als der Name Ybarra fiel. Nun sah er genauer hin. Diese Ähnlichkeit!
Er mischte sich ins Gespräch:
„Pardon! Aber vielleicht kann ich dieses schwierige Problem lösen!“
Der dunkelhaarige, arrogante junge Mann, der ihn jetzt musterte, mußte Ybarras Ururgroßvater sein. Was für eine Situation!
Harrison begann: „Ich reise zu meinem Vergnügen durch Frankreich!“
Und nun erzählte er die Geschichte, die sie sich ausgedacht hatten. Sie hatten in der Herberge einen armen Teufel von Kaufmann gefunden, der von Wegelagerern überfallen worden war, die ihm sein Pferd stahlen. Seine Ware hatte er dann nahe dem Fluß vergraben. Und, da er nun fürchtete, daß die Räuber ihn verfolgen würden und auch zur Herberge kämen, bat er ihn als einen Reisenden von Rang, den die Räuber gewiß nicht angreifen würden, seine kostbare Handelsware zu holen und nach Paris zu bringen. Dort würde sie in Sicherheit sein. Es handele sich übrigens um ein kostbares, einmaliges Parfüm …
Der Parfümier starrte die Satteltaschen an. Albert händigte sie ihm aus und trat dann respektvoll wieder einen Schritt zurück.
„Mein Herr, hieß der Kaufmann vielleicht Dubois?“
„Mag sein, ich weiß es nicht. Er war klein, plump und ziemlich erbärmlich!“
„Ja, augenscheinlich, er war es!“
Er öffnete die Satteltaschen, zog blitzschnell eine Flasche nach der anderen aus der Tasche und roch an jeder.
„Aber ja! Das ist das Parfüm, das Madame, die Kaiserin, für sich ausgewählt hat. Mein Herr! Meine Verpflichtung hat Ihnen gegenüber keine Grenzen. Nun kann ich Herrn Ybarra bedienen! Ich bitte mir zu sagen, in welcher Weise ich Ihnen meine Dankbarkeit erweisen kann!“
Milde antwortete Harrison:
„Ich bin zufrieden, daß Herr Ybarra bekommt, was er sich gewünscht hat. Aber, um die Wahrheit zu sagen, ich bin begierig, die Bekanntschaft eines Herrn de Bassompierre zu machen. Wenn unter ihren Gönnern …“
Der dunkelhaarige Mann sagte mit Würde: „Ich habe die Ehre seiner Bekanntschaft. Er war in Paris, aber zur Zeit ist er verreist. Ich denke, daß ich ihn im Laufe der nächsten Woche wieder sehen werde.“
Bei den ersten Worten fühlte Harrison sein Herz schneller schlagen. Dann wurde er aber bitterlich enttäuscht. Der Parfümier betrachtete ihn nachdenklich, dann bot er Ybarra an, aus den Satteltaschen zu nehmen, was immer er wolle. Trotz der Enttäuschung, die Harrison soeben erlitten hatte, schien ihm die Bereitwilligkeit des Händler, das Parfüm an Ybarra zu verkaufen, wohl von der Tatsache herzurühren, daß Josephine wohl gerne alles kaufte, aber bezahlen, das war eine andere Sache.
Ybarra, mit großer Würde, ordnete an, daß die gesamte Ware seiner Frau gehören solle. Señora Ybarra würde hocherfreut sein. Bei Lieferung der Ware würde in Gold bezahlt werden, fügte er hinzu. Was wirkliche Vornehmheit war! Durch den Krieg mit England war Gold in Paris ein rarer Artikel geworden.
Bevor Ybarra den Laden verließ, versicherte er Harrison, daß er, sobald es möglich sei, Herrn de Bassompierre davon unterrichten würde, daß ein vornehmer Reisender aus den Vereinigten Staaten ihn dringend zu sprechen wünsche. Er verließ den Laden. Harrison wollte ihm folgen. Doch eine Geste des Händlers hieß ihn bleiben.
„Mein Herr, ich bin tief in Ihrer Schuld.“
„Dann können Sie mir sicherlich eine Empfangsbestätigung ausstellen?“
„Aber gewiß.“ Er schrieb die Quittung. „Und ich werde für die Ware bezahlen.“
„Geben Sie Dubois das Geld, wenn er zu Ihnen kommt. Ich bin nicht geschäftlich unterwegs.“
Der Parfümier überlegte, dann sagte er vorsichtig:
„Sie sagten, daß Sie gern Herrn de Bassompierre sprechen würden? Waren Sie schon im amerikanischen Konsulat?“
Als Harrison den Kopf schüttelte, sagte der Mann mit noch größerer Behutsamkeit:
„Ich rate Ihnen dringend dazu. Sie werden dort wertvolle Hinweise erhalten können.“
„Ober seinen Ruf?“
„Ich bin in Ihrer Schuld. Ich rate Ihnen nur, den amerikanischen Botschafter zu besuchen – weiter nichts!“
Er verbeugte sich tief, und Harrison verließ den Laden. Auf der Straße sagte er zu Albert:
„Der Mann, den wir suchen, hat einen so schlechten Ruf, daß sogar ein Kaufmann uns rät, Erkundigungen über ihn einzuziehen, bevor wir seine Bekanntschaft machen. Zum Teufel auch!“
Den gleichen Kommentar gab er Carrol, als dieser gegen Sonnenuntergang in die Herberge zurückkam. Harrison war sehr niedergeschlagen. Die Zeit drängte, jeden Tag konnte es geschehen, daß bei Valerie wiederum ein Wechsel der gegenwärtigen Zeit eintrat …
Carroll beruhigte ihn:
„Wir werden Ybarras Diener bestechen, damit er uns benachrichtigt, sobald de Bassompierre auftaucht. – Übrigens, ich weiß jetzt, wie ich es mit de Bassompierre aufnehmen kann. Ich habe heute Cuvier, den Naturwissenschaftler, besucht. Wissen Sie, unter welchem Namen ich mich bei ihm eingeführt habe? Unter dem Namen ‚de Bassompierre’.“
Harrison sah ihn erschrocken an. Carrol grinste über das ganze Gesicht.
„Cuvier empfing mich. Er ist ein blendend aussehender, älterer Herr mit einem ausgeprägten Selbstbewußtsein. Ich erzählte ihm, daß ich jahrelang auf Reisen gewesen sei. Als ich dann zurückkehrte, sei ganz Frankreich von seinem Ruhm erfüllt gewesen. Da taute er auf! Wir fachsimpelten miteinander, denn schließlich, trotz allem, bin ich ein Hochschulprofessor. Ich habe auf Cuvier einen tiefen Eindruck gemacht. Er wird mich nicht vergessen!“
Harrison war überwältigt.
„Aber daß – daß …“
„Das heißt, daß man den wirklichen de Bassompierre hinauswerfen wird, sollte er jemals bei Cuvier vorsprechen. Morgen werde ich den Marquis de La Place aufsuchen. Ich werde ihm mit einer Menge von Schmeicheleien und etwas Astronomie aufwarten. – Und wenn ich durch bin, dann wird jeder Versuch von de Bassompierre, mit irgendeinem gelehrten Mann Verbindungen anzuknüpfen, von vornherein zum Scheitern verurteilt sein.“
Harrison mußte, wenn auch zögernd, die Wirksamkeit dieses Vorgehens anerkennen. Vielleicht war die Art und Weise, wie Carroll de Bassompierre in Mißkredit brachte, so erfolgreich, daß das intellektuelle Dynamit, das er in der Nationalbibliothek gefunden hatte, keinen weiteren Schaden anrichten konnte.
Aber immerhin blieb noch die Aufgabe, den anderen Zeittunnel zu finden, durch welchen de Bassompierre seine Informationen ausstreute.
Harrison sah ein, daß diese Aufgabe Geduld und Zeit erforderte. Aber Valerie wartete auf seine Rückkehr!
Er dachte Tag und Nacht nur an Valerie. Sonst verschwendete er keinen Gedanken an das zwanzigste Jahrhundert, das übrigens wieder in wohlgeordneten Bahnen verlief. Der Pilot des Passagierflugzeuges hatte eine lockere Schraube gefunden, die er anzog. Damit war die Funkanlage wieder in Ordnung. Das Düsenflugzeug war mittlerweile auf einem Flugplatz in Kanada gelandet – dort gehörte es hin. Das rätselhafte Atom-Unterseeboot hatte sich in Nichts aufgelöst! Der Alarm wurde aufgehoben. Der Mann auf der Straße atmete auf, und die Regierungen beglückwünschten sich gegenseitig zu der bewiesenen Besonnenheit – und wie sie die Situation gemeistert hätten!
Während all dies geschah, lebte Harrison in Paris im Jahre 1804 als ein Amerikaner, der sehr reich sein mußte, um aus einem so weit entfernten und wilden Land nach Paris reisen zu können. Er setzte seine Bemühungen um de Bassompierre fort, jedoch ohne irgendeinen Erfolg. Das einzig verdächtige Ding, dem er begegnete, war dies: Witze, die in den Vereinigten Staaten im zwanzigsten Jahrhundert erzählt wurden, waren in Frankreich schon zu Napoleons Zeiten bekannt.
Carroll hatte eine gute Zeit. Er besuchte prominente Wissenschaftler, denen er sich als de Bassompierre vorstellte. Er war ein sehr gern gesehener Gast. Am fünften Tage seiner Anwesenheit in Paris zog er Bilanz:
„Ich bin eigentlich ganz zufrieden mit dem, was ich erreicht habe. Ich habe den gelehrten Männern alles erzählt, was sie noch nicht wußten, und es ist rührend, wie dankbar sie sind, von jemandem bewundert zu werden, der sich vorstellen kann, warum sie bewundert werden wollen.“
Albert schien das Leben zu genießen. Einmal fragte ihn Harrison, ob Paris – auf dieser Seite des Tunnels – noch so aufregend sei wie in den ersten Tagen. Albert entgegnete ihm mit Würde:
„Sie sollten einen Einbrecher, der sich vom Geschäft zurückgezogen hat, hierüber nicht ausfragen. Die Türschlösser befinden sich hier in einem Zustand der Barbarei. Und was die Stahlkassetten angeht … Wenn ich einen Wagen hier hätte, ich könnte ihn beladen, ohne das geringste Risiko einzugehen.“
„Albert, das werden Sie hier doch nicht machen! Das können wir uns nicht leisten. Unsere Aufgabe …“
„Aber sagte ich Ihnen nicht, daß ich nicht mehr arbeite? Bei meinem ersten Besuch in St. Jean-sur-Seine auf dieser Seite des Tunnels – das war ein Notfall. Ich brauchte Ausweispapiere. Das verstehen Sie doch? Außerdem habe ich da nicht als Fachmann gearbeitet. Es wäre unehrenhaft gewesen, bei diesen kindischen, prähistorischen Schlössern … Ich hätte mich sonst schämen müssen. Nein, nein, seitdem wir hier sind, ist nur einmal eine Versuchung an mich herangetreten.“
Argwöhnisch sah ihn Harrison an.
„Widerstehen Sie ihr!“ warnte er. „Sie können alles verderben. Die Aufgabe, die Herr Carroll und ich uns gesetzt haben, ist so wichtig, daß ich nicht weiß, wie ich sie Ihnen erklären soll. Sie dürfen hier nichts riskieren, Albert!“
„Die Versuchung ist vorüber“, entgegnete Albert. „Es war in der vergangenen Nacht, zwei Stunden nach Mitternacht. Nun ist es vorbei. Erinnern Sie mich nicht daran. Ich habe zustandegebracht, was kein Mann meines früheren Berufes je zustandegebracht hat. Da war einmal ein Oberst Blood, der den Versuch dazu in England machte, aber …“
Harrison fühlte, wie ihn Eiseskälte überrann.
„Was haben Sie getan?“
„Ich ging in den Laden des Juweliers, der die Krone für Napoleon gearbeitet hat. Und ich, Albert, der Einbrecher, ich nahm die Krone in meine Hände, und ich setzte mich auf den Thron, der dort für die Krönungszeremonie vorbereitet wird – und ich habe mich gekrönt! Kein Einbrecher in der ganzen Geschichte hat jemals eine Kaiserkrone in den Händen und dazu die Möglichkeit gehabt, sie in aller Ruhe zu stehlen. Anstatt sie jedoch zu stehlen, krönte ich mich!“
Harrison mußte schlucken.
„Die Krone war mir ein bißchen zu eng. Man hätte sie für mich ein wenig weiter machen müssen. Ich legte die Krone zurück auf ihren Platz und ging fort. Und nur Sie und ich wissen davon. Wo, frage ich jetzt, wo – auf der anderen Seite des Tunnels – hätte so etwas geschehen können?“
Er ging stolz fort, und Harrison hielt sich den Kopf.
So verging ein Tag und noch ein weiterer, als eines Abends, völlig erschöpft und verschmutzt, Pepe bei ihnen auftauchte. Er brachte schlechte Nachrichten. Die Chinesen hatten jetzt eine Fünfzigmegatonnen-Bombe gezündet und Formosa ein Ultimatum gestellt.
In weniger als drei Kalenderwochen hatte sich dieses Land aus einem anscheinend schlafenden Giganten in eine moderne Atommacht verwandelt, die zum Äußersten entschlossen war.
Aber es gab ja noch den Zeittunnel!
Immer noch bestand die Hoffnung, durch diesen Zeittunnel die Vergangenheit ändern zu können! Sollte dies gelingen, so würde auch die Gegenwart sich verändern, und dementsprechend würde die Zukunft in anderen Bahnen verlaufen.
Vielleicht könnte dann die Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts um einige Kapitel verlängert werden.
Pepe gab eine tragische Figur ab, als er Carroll und Harrison die Situation erklärte.
„Wir können etwas tun – wir müssen etwas tun! Selbst wenn wir nicht voraussehen, was dabei herauskommt. Die Dinge können nicht schlechter werden, als sie jetzt sind. Es ist ein Glücksspiel – wir können verlieren, aber wir können auch gewinnen!“
Er wandte sich an Carroll:
„Sie sind ein Wissenschaftler. Geben Sie Napoleon irgend etwas, rauchloses Pulver, Dynamit! Geben Sie ihm Dampfmaschinen, Dynamos. Zeigen Sie den Leuten, wie man Infektionskrankheiten vermeiden kann, dann werden sie auch begreifen, wie man sie bekämpft. Tun Sie etwas – irgend etwas – um die Zukunft zu ändern, wie immer die Zukunft dann auch ausfallen möge.“
Das Gesicht von Harrison war von einer tödlichen Blässe überzogen.
„Richtig“, sagte er. „Das ist das, was Sie tun müssen, Carroll! Ich habe etwas anderes vor, was zuerst getan werden muß. Ich werde zurückgehen …“
„Bist du verrückt?“ Pepe war fassungslos. „Wir müssen die Dinge hier tun und …“
„Richtig!“
Harrison begann schon, sich für seine Reise umzukleiden.
„Ja“, sagte er. „Die Dinge müssen hier getan werden. Aber Valerie ist nicht hier. Dort, wo sie ist, werden Bomben fallen. Ich gehe, um Valerie zu holen.“
Damit schnallte er sich mit einer dramatischen Geste die plumpen Pistolen um, die zu dem Reisekostüm jedes besseren Herrn aus dieser Zeit gehörten, nicht ohne sich vorher zu vergewissern, daß sie auch geladen waren.
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Nicht nur Harrison, alle vier machten sich auf den Weg nach St. Jean-sur-Seine. Am Stadtrand hatten sie einen längeren Aufenthalt. Hier war die Zollschranke. Jeder, der in die Stadt wollte oder die Stadt verließ, hatte Zoll zu zahlen. Die Zöllner waren schläfrig und beeilten sich nicht. Beim Schein einer flackernden Fackel entrichtete Carroll für sie alle den Zoll.
Als sie weiterritten, sagte er plötzlich: „Welch ein Glück für uns, daß Sie gekommen sind, Ybarra. Jetzt erst habe ich bemerkt, daß ich nur noch wenig Geld habe. Haben Sie uns vielleicht neues mitgebracht?“
Pepe antwortete ziemlich gleichgültig: „Ich habe einige Goldstücke von Madame Carroll aufgekauft, sie inzwischen aber schon verbraucht. – Übrigens ist Ihre Frau sehr wütend, daß Sie nicht mit neuer Ware für den Laden zurückgekommen sind.“
Carroll grunzte.
„Und dabei haben wir noch nicht einmal für das, Parfüm Geld bekommen. Mir wird es schlecht ergehen, wenn wir zurückkommen.“
Sie ritten schweigend durch die Schwärze der Nacht.
Dann ergriff Carroll wieder das Wort:
„Harrison, Sie beabsichtigen, Valerie in Sicherheit zu bringen. Ich weiß Ihre Absicht zu schätzen! Nur eines macht mir Sorgen: Ich habe fast kein Geld mehr. Ich weiß nicht, wovon wir leben sollen – und das wahrscheinlich auf unbestimmt lange Zeit hin. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht?“
Harrison war verwirrt.
Carroll fuhr eindringlich fort:
„Ja, wir brauchen dringend Geld! Albert, kommt Ihnen da. vielleicht eine Idee?“
„Aber ja, mein Herr!
Ich habe Herrn Harrison bereits erklärt, wie sehr ich Überraschungen liebe. Aber die Art der Überraschungen, die ich liebe, tritt meist nur dann ein, wenn man Geld hat! Ich werde glücklich sein, mit Ihnen teilen zu können.“
Carroll schien über die Eröffnung, daß Albert anscheinend reichlich mit Geld versehen war, nicht sonderlich überrascht zu sein.
„Überlegen Sie es sich noch einmal in Ruhe!“ sagte er völlig ernsthaft. „Wie ich verstanden habe, will Harrison mit Valerie zurückkehren, und wenn Sie klug sind, tun Sie es auch. In diesem Fall werden Sie Ihr Geld selbst gut gebrauchen können.“
„Ich kann mir immer neues besorgen. Zwar arbeite ich nicht mehr – aber in gewissen Notfällen …“
„Genug, genug.“ Carroll winkte ab. „Da wäre noch ein zweites Problem, Harrison. Valerie wird passende Kleidung brauchen. Sie kann hier nicht in modernen Kleidern herumlaufen. Und es wird zu lange dauern, bis passende Kleidung für sie geschneidert ist. Ja, was wir unbedingt brauchen, ist Geld – ein Kapital, ein arbeitendes Kapital, denn es ist nicht abzusehen, wie lange wir hier bleiben müssen.“
Auch daran hatte Harrison nicht gedacht. Er war bestürzt. Dann kam ihm der Kostümverleih in Paris in den Sinn, bei welchem sich Albert seine Ausstattung als Lakai besorgt hatte. Vielleicht war dies eine Möglichkeit? Aber im Grunde genommen war nur eines wichtig, daß Valerie so schnell wie möglich auf diese Seite des Tunnels gebracht würde.
Bitter klang Pepes Stimme in seine Gedanken hinein:
„Carroll, Sie haben noch nicht ein einziges Wort über das gesagt, was man tun könnte, damit die Chinesen keinen Krieg beginnen. Verrücktes Volk, verrückte Leute, die, die andere nicht in der Weise leben lassen wollen, wie sie möchten!“
Die vier Postpferde trabten durch die Nacht, und Harrison hörte jetzt zu, wie Carroll die Konsequenzen einer Zeitreise erklärte, die mit Hilfe des Zeittunnels durchgeführt wurde. Es war keine Sache, die man überall herumerzählen sollte. Andererseits bestand aber auch keine Notwendigkeit, sie absolut geheimzuhalten, denn niemand, der nicht selbst durch den Zeittunnel gegangen war, würde glauben, daß er existiere. Und derjenige, der behauptete, durch den Tunnel gegangen zu sein, würde für nicht normal gehalten werden. Es war also ein Geheimnis, das sich selbst bewahrte! Sogar Albert, der bis jetzt immer darauf bestanden hatte, daß er die seltsame Welt unterhalb des Tunnels nicht verstehen wolle, hörte gespannt zu.
„Aha“, sagte er tiefsinnig. „Der Tunnel ist also gleichsam der Weg, durch den man zu einer Kinovorstellung geht. Und der einzige Weg, zurückzukommen, führt durch den gleichen Tunnel!“
Beim ersten Posthaus, das sie in knapp einer Stunde erreichten, wechselten sie die Pferde und ritten, ohne auszuruhen, weiter. Pepe war erschöpft. Er hatte die Strecke von St. Jean-sur-Seine nach Paris ohne Rast zurückgelegt, und nun ging es den gleichen Weg zurück. Es würde ihm nicht möglich sein, für den Rest des Weges dieselbe Geschwindigkeit durchzuhalten. Harrison sah es und war besorgt:
„Carroll, wir verlieren zuviel Zeit! Es wäre besser, wenn Pepe sich für einige Stunden ausruhte. Sie könnten bei ihm bleiben. Ich würde dann allein vorreiten!“
Carroll erwiderte: „Lieber nicht. Auch ich habe wichtige Dinge zu erledigen. Albert, wollen Sie bei Herrn Ybarra bleiben und dafür sorgen, daß er so schnell wie möglich durch den Tunnel zurückkommt? Wir zwei werden vorreiten. Es ist dringend!“
„Aber natürlich.“ Albert war sogleich einverstanden. „Ich würde mich auch gern etwas ausruhen.“
Carroll sprach mit dem Postmeister. Das Posthaus, bei dem sie angelangt waren, war eine Wirtschaft. Es war noch ein Zimmer frei, das ihnen überlassen werden konnte. Pepe wurde, bereits schlafend, in das Zimmer getragen und auf das Bett gelegt. Albert würde auf dem Flur vor der Zimmertür schlafen. So konnten Carroll und Harrison weiterreiten.
Im Morgengrauen kamen sie in St. Jean-sur-Seine an. Sie sattelten die Pferde ab und trieben sie fort. Die Pferde würden zur Herberge zurücklaufen. Sie verbargen die Sättel unter einem großen Geröllhaufen und gingen zu Fuß in die Stadt, hinein. Die Straßen waren noch menschenleer, so konnten sie ungesehen die Gießerei erreichen.
In der kleinen Hütte am anderen Ende des Zeittunnels entstand ein Tumult, als sie an die Tür klopften und Madame Carroll ihnen öffnete. Sogar Herr Dubois kam in seinem Nachthemd die Treppe heruntergestürzt. Madame Carroll griff, sofort nach den Satteltaschen und verlangte die Ware zu sehen, die Carroll für den Laden eingekauft und mitgebracht hätte. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut, als sie nichts fand. Und dabei noch nicht einmal Geld für das Parfüm, für das Dubois sein Leben eingesetzt hatte! Dann fiel ihr Blick auf einen Beutel, der ihr vollständig fremd war. Harrison hatte ihn soeben auf den Fußboden gelegt. Sie öffnete ihn, er enthielt ausschließlich Damenwäsche und Damenbekleidung. Ein sehr elegantes Damenkostüm aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert war dabei. Harrison staunte. Das konnte nur Albert arrangiert haben!
Carroll sah seine Frau an, deren Schimpfen sich zu einem wütenden Gezeter gesteigert hatte, und die nun die einzelnen Wäschestücke ergriff, um sie zu zerreißen. Er ging zu ihr hin, faßte sie um die Taille und trug sie – trotz ihres leidenschaftlichen Protestes – in die Küche. Er ging mit ihr die Treppe hinauf. Eine Tür wurde geschlossen, ein Schloß klickte, und Carroll kam wieder zurück.
„Georges“, sagte er zu dem zitternden Dubois. „Wieviel Uhr ist es?“ Er schaute zu den Fenstern hinaus. „Auch die Uhrzeit ist ja verschieden, ich vergesse das zu leicht. Es war Morgendämmerung am anderen Ende des Tunnels. Ziehen Sie sich schnell um, Harrison. Wir müssen den nächsten Bus nach Paris bekommen.“
Während sie sich umzogen und Dubois ihnen dabei half, fragte Carroll ohne sichtbaren Zusammenhang:
„Georges, was machen die Chinesen? Haben sie Formosa bombardiert?“
Aber Dubois konnte ihm nicht antworten. Mit offenem Mund stand er da, und nichts konnte für ihn belangloser sein als eine Frage nach internationalen Konflikten, während seine Schwester auf dem Flur über ihnen kreischte und mit den Füßen stampfte.
„Meine – meine Schwester.“ Vor Aufregung konnte er kaum sprechen. „Ich fürchte für ihre Gesundheit. Sie ist in solcher Verzweiflung. Sie hat so ängstlich auf die Ware gewartet. Nun ist sie ganz außer sich. Ich fürchte – ich fürchte …“
„Hör mir gut zu, Georges. Wir werden jetzt nach Paris fahren, aber wahrscheinlich werden wir in der Nacht schon wieder zurückkommen. Dann werde ich meiner Frau jeden Sous geben, den ich noch habe. Hörst du – jeden – Sous – gebe – ich – zurück! Selbst, wenn ich etwas von dem Geld ausgegeben habe, das ich von der Bank nahm, wird sie immer noch eine reiche Frau sein – und das weiß sie ganz genau!
Und ohne mich wäre sie niemals zu Geld gekommen! Ich werde dann durch den Tunnel zurückgehen, und alles wird weitergehen wie bisher – ausgenommen, daß ich dann drüben bleibe. Ich werde die Sachen, die für den Laden gebraucht werden, schicken, und du brauchst dann nie mehr durch den Tunnel zu gehen. Und meine Frau wird noch reicher werden, als sie bereits ist.“
Dubois entgegnete stotternd:
„Das – das wäre bewundernswert! Aber, bis es soweit ist …“
„… wird sie uns das Leben zur Hölle machen! Ja, ich weiß.“
Carroll suchte in seinen Taschen herum. „Verflixt! Sie hat meine Taschen ausgeräumt. Welch ein Glück, daß ich mein anderes Geld zur Bank gebracht habe. Harrison, haben Sie vielleicht etwas Kleingeld, damit wir den Bus nach Paris bezahlen können?“
An der Haltestelle kaufte Harrison eine Zeitung.
Die Festlandchinesen hatten Formosa noch nicht bombardiert. Nach wie vor bestanden sie auf der bedingungslosen Übergabe, hatten jedoch noch eine letzte Frist von fünf Tagen eingeräumt, innerhalb welcher die Bevölkerung ihre Regierung zum Teufel jagen sollte. Das war das Wichtigste. Die anderen Neuigkeiten hielten sich in dem üblichen Rahmen.
Harrison reichte die Zeitung Carroll, der sie uninteressiert zur Seite legte.
„Harrison, wäre es nicht gut, wenn Sie Ihren Kreditbrief einlösen würden? Wer weiß, wie lange wir drüben zu tun haben. Wir müssen Geld haben, wenn wir zurückkommen, und … Übrigens, habe ich Ihnen schon von meiner Unterhaltung mit Guy-Lassac, dem Chemiker, erzählt?
Er glaubt, daß der Chemie die Zukunft gehören wird. Er glaubt zwar nicht, daß organische Verbindungen jemals künstlich hergestellt werden können, aber er hatte den Einfall, daß man Diamanten eines Tages irgendwie künstlich herstellen könnte.“
Harrison, dessen Gedanken einzig und allein um Valerie kreisten, hatte nicht genau zugehört. Er hatte nur die letzten Worte mitbekommen. Geistesabwesend sagte er:
„Das ist doch schon erfunden.“
„Keine Diamanten – Edelsteine!“ Carroll schien das zu bedauern.
Mit einem Male begriff Harrison. Hier bot sich ihnen ja eine Lösung an …
„Synthetische Rubine, synthetische Saphire – und vielleicht noch einige Zuchtperlen! Es sind ja echte Steine, nur daß es keine natürlichen sind!“
Carroll schüttelte den Kopf. „Daß meine Frau noch nicht auf diese Idee gekommen ist …! Ja, wir werden uns einige Steine beschaffen. Nur für den Notfall. Nicht, um damit zu handeln. Ich möchte nicht, daß Albert wieder stiehlt.“
Der Bus erreichte Paris. Harrison ging in die Bank, um seinen Kreditbrief einzulösen. Dann nahm er sich ein Taxi und fuhr zu dem Laden Carroll, Dubois & Cie.
Die Begrüßung mit Valerie war sehr herzlich. Als Harrison in kurzen Worten die Situation erklärte, sagte Valerie, daß sie den Laden auf gar keinen Fall verlassen dürfe. Ihre Tante würde nie verzeihen, wenn die Einnahmen eines Tages verlorengingen. Carrolls Ankunft löste das Problem. Er teilte mit, daß Madame Carroll wünsche, daß Valerie nach St. Jean-sur-Seine komme, da sie ihr besondere Instruktionen erteilen wolle. Es war – natürlich – eine Lüge, die Harrison unterstützte, da er ihre Notwendigkeit einsah. Sie nahmen den nächsten Bus, der nach St. Jean-sur-Seine abfuhr. Madame Carroll war zuerst sehr erstaunt, das Mädchen zu sehen. Dann zog sie sich mit Valerie zurück, um das Kassenbuch zu überprüfen.
Später, am Abend, kamen Pepe und Albert aus dem Jahr 1804 zurück. Pepe befand sich immer noch in Besorgnis, und die Zeitung, die Carroll aus Paris mitgebracht hatte, vermochte nicht, seine Ängste zu vertreiben. Die Lage war ernst, ohne Zweifel.
Um ihn aufzuheitern und abzulenken, erzählte Harrison ihm, daß er seinen Urururgroßvater getroffen und ihm Parfüm verkauft habe. Bevor Pepe etwas antworten konnte, unterbrach Albert:
„Meine Herren! Mein Anzug – meine Kleidung aus dieser Zeit …“
„Fragen Sie Dubois, er hat sie aufbewahrt. Wollen Sie nun wirklich hierbleiben, auf dieser Seite des Tunnels?“ fragte Harrison.
„Ich denke, ich werde hierbleiben. Ich kann nichts Herrlicheres mehr erleben, als ich da unten im Laden des Juweliers erlebt habe. Sie wissen schon! Ich werde hierbleiben und nur noch meinen Erinnerungen leben …“
„Lesen Sie diese Zeitung. Wenn Sie dann Ihre Meinung nicht ändern … ich habe eine Menge Papiergeld und ich möchte jedes Goldstück kaufen, das in Ihrem Besitz ist.“
Albert legte die Zeitung ungelesen zur Seite. Er schüttelte den Kopf.
„Herr Carroll war so freundlich, mir die Welt hinter dem Zeittunnel zu erklären. Nun verstehe ich sie, und da ich sie verstehe, hat sie keinen Reiz mehr für mich. Wenn nun Herr Carroll zurückgeht, um diese Zeit zu ändern, damit die Gegenwart anders wird, als sie jetzt ist, dann kann niemand voraussehen, wie sie wird. Wie gesagt, ich liebe Überraschungen über alles. Und als ein Kenner und Liebhaber von Überraschungen werde ich auf dieser Seite des Tunnels bleiben, um zu sehen, was kommt. Ich werde mich über alles freuen, was kommt, und am meisten darüber – wenn gar nichts kommt! Ich werde Ihnen alle meine Goldstücke verkaufen!“
Albert ergriff seine Satteltaschen und leerte sie auf dem Fußboden aus. Er zählte sie sorgfältig, während Harrison ein Bündel Geldscheine hervorholte. Albert nannte eine Summe. Harrison willigte ein. Der Handel wurde abgeschlossen. Albert bat dann nochmals um seine Kleidung aus der Jetztzeit, dann wolle er sie verlassen.
Dubois kam die Treppe herunter. Er sah sehr erleichtert aus. Seine Schwester schien nun ganz freundlich zu sein.
Er gab Albert seine Cordhosen, die Schärpe und das rotkarierte Hemd. Albert zog alles an und stopfte sich die Taschen voll Geldscheine. Er schritt zur Tür. Dann blieb er stehen, kehrte um, um sich mit einem Händedruck zu verabschieden. Als letzter kam Harrison an die Reihe. Albert drückte ihm ein schmales, eng zusammengefaltetes Stück Papier in die Hand. Unglücklich sagte er:
„Lesen Sie es nicht, bevor ich gegangen bin.“
Dann verschwand er eiligst. Sie hörten, wie seine Schritte auf der Straße verhallten. Harrison entfaltete das Papier. In unbeholfener Schrift stand da:
„Ich habe das Paket mit dem Damenkostüm gestohlen und bin bei dieser Gelegenheit dem Herrn de Bassompierre begegnet. Ich hatte nicht den Mut, es Ihnen zu sagen. Ich habe Ihre Pläne durchkreuzt. Ich bitte um Ihre Vergebung.
Albert.“
Carroll sagte, nachdem Harrison laut vorgelesen hatte: „Zum Teufel! Wir haben da eine gute Gelegenheit verpaßt. Das ist so schnell nicht wieder gutzumachen. Auf jeden Fall gehen wir zurück. Ybarra, Sie brauchen sich nicht erst umzuziehen. Harrison, nehmen Sie die Zeitung mit, packen Sie das Buch damit ein. – Sie haben aber eine Menge Geld bekommen, Harrison!“
Harrison sah auf, er hatte gerade nachgezählt.
„Albert hat mir das Goldstück zu sechshundert Franc überlassen anstatt zu zwölfhundert …“
„Das ist seine Art der Wiedergutmachung“, sagte Carroll trocken. „Er hat einen bewundernswerten Charakter. Aber nun los, beeilt euch.“
Harrison wechselte seine Kleidung. Und er dachte gerade daran, daß Valerie noch nicht eingewilligt hatte, mit zurückzugehen, als er sie die Treppe herunterkommen hörte. Sehnsüchtig blickte er auf die Küchentür, durch welche sie erscheinen mußte.
Und da war sie. Lächelnd, beifallheischend schaute sie ihn an. Sie trug das Kleid aus dem Jahr 1804.
„Meine Tante sagt, daß ich das Kostüm jetzt im Laden tragen soll. Steht es mir?“
Harrison konnte nicht antworten. Angst erfüllte ihn.
Die Vision des Krieges stieg grauenerregend vor ihm auf. Städte, zerbombt, zertrümmert, leer von Menschen. Bäume, nackte Gerippe, ohne Laub. Die Erde nur noch Schlamm. Die Ozeane bar jeglichen Lebens, die Luft nicht mehr erfüllt von Vogelgezwitscher. Nichts mehr denn Regen und Wind und Brandung und nirgendwo Ohren zu hören …
„Komm schnell mit mir durch den Tunnel, Valerie. Ich bitte dich!“
Sie folgte ihm ohne Widerstreben. Kurz erklärte er ihr noch die Symptome, die auftreten würden. Sie hatte keine Angst. Und dann waren sie hindurch, waren zusammen in der hallenden Leere der Gießerei.
Er versuchte zu erklären. Sie schaute erstaunt um sich. Helles Tageslicht brach durch die Spalten der mit klobigen Brettern verschalten Fenster. Eben war noch Abend gewesen. Hier war es Tag. Harrison erklärte es ihr und war sich dabei bewußt, daß das, was er sagte, nicht weniger widersinnig war als das, was sie sah.
Carroll erschien hinter ihnen. Er trug die Satteltaschen, setzte sie nieder und nickte den beiden kurz zu.
„Valerie, jetzt handelt es sich noch um deine Tante. Aus irgendeinem unbekannten Grunde fühle ich mich für sie verantwortlich. Ich will versuchen, sie zu überreden, daß sie mit uns kommt. Der Himmel allein weiß, warum!“
Er ging durch den Tunnel zurück. Valerie fragte:
„Benutzt mein Onkel auch diese Vorrichtung, um Ware für den Laden zu holen?“
Ihre zitternde Hand lag auf seinem Arm. Da gab es Wichtigeres zu tun, als Erklärungen abzugeben.
Carroll kam zurück mit größeren Taschen. Er legte sie auf den Fußboden. Trocken bemerkte er:
„Ich bin nur durch meine Heirat Valeries Onkel geworden. Aber ich meine, ich sollte auch ihre Meinung hören.“
Er fluchte und sah dann Valerie um Entschuldigung bittend an.
„Der Krieg ist ausgebrochen! Nein, nicht der Atomkrieg“, fügte er hinzu, als er sah, wie Harrison zusammenzuckte. „Aber meine Frau hat den Krieg begonnen. Ich bat sie, mit mir zu kommen. Aber sie weigerte sich.“
Er ging wieder zurück.
Valerie meinte besorgt: „Sollte ich versuchen, sie zu beruhigen?“
„Ist dir das jemals gelungen?“
Nun kam Pepe aus dem Tunnel. Auch er trug Pakete. Er sah sehr niedergeschlagen aus.
„Mein Gott, wenn Carroll sie nur nicht überredet, mitzukommen …“
Eine verzweifelte Geste, und er ging zurück.
Ungefähr zehn Minuten später kam Carroll durch den Tunnel, begleitet von Dubois.
Dubois war erschüttert, bewegt.
„Valerie, deine Tante befiehlt, daß du sofort zurückkommst. Sofort! Sie ist wütend. Ich habe sie noch niemals so ärgerlich gesehen. Komm!“
Valerie stürzte in Harrisons Arme.
„Ich kann nicht!“
„Aber deine Tante verlangt es! Sie droht – sie droht …“
Pepe kam gerade noch rechtzeitig mit neuen Paketen aus dem Tunnel, um die letzten Worte mitzuhören.
„Sie schwört, daß Valerie für immer enterbt werden wird. Sie will diese Dinge nicht länger dulden. Sie will Valerie verstoßen und …“
Carroll mischte sich ein:
„Vielleicht kannst du sie beruhigen, Georges! Unser Vorhaben darf an ihrer Weigerung, mitzukommen, nicht scheitern. Versuche, es ihr klarzumachen und sie zu beruhigen.“
Dubois ging kopfschüttelnd wieder zurück ins zwanzigste Jahrhundert. Unmittelbar danach erreichte sie Madame Carrolls Stimme. Sie kam durch den Tunnel. Und dann kam Valeries Kleidung geflogen, die sie ausgezogen hatte, um das Kostüm zu probieren.
Ein Klang erfüllt die Luft, schwoll an und starb dahin. Es war, als habe eine Hand die Saite einer Riesenharfe berührt, die nun im Wind noch leise zitterte. Das Zittern schien alle Gegenstände zu erfassen, griff auf ihre Körper über – und endete. Carroll fluchte.
„Zur Hölle! Sie sah mich, als ich den Schalter andrehte, um den Tunnel herzustellen. Um uns zu drohen, hat sie ihn jetzt umgeschaltet. Und der Zeittunnel ist eingestürzt. Er kann nicht wiederhergestellt werden. Wir können nicht mehr zurück!“
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Die Reise verlief ohne Zwischenfälle, dank der goldenen Napoleons, die aus ihnen Leute von Rang und Würde machten. Carroll hatte seine Freude daran, mit unglaublicher Zungenfertigkeit haarsträubende, aber glaubwürdige Geschichten zu erzählen, die er jeden Abend bei der Rast in einer Herberge abwandelte.
Valerie saß in der schwerfällig rumpelnden Kutsche. Sie liebte zum erstenmal in ihrem Leben und wußte sich von Harrison wiedergeliebt, der, schwerbewaffnet natürlich, an ihrer Seite ritt. Ein Mädchen in diesem Gemütszustand vermag klaglos alle Widerwärtigkeiten zu ertragen, ja, sie bemerkt sie noch nicht einmal.
Am Abend des vierten Tages erreichten sie eine Herberge, die nur noch wenige Wegstunden von Paris entfernt war. Der Tag war heiß und anstrengend gewesen. So beschlossen sie, hier zu übernachten. Sie ritten in den Hof der Herberge ein, der bereits von lärmendem Leben erfüllt war. Stallknechte eilten geschäftig hin und her, um wartende Postpferde zu beladen. Die Pferde waren unruhig, sie scharrten mit den Hufen. Flüche erschallten. Geruch von Essen, das Klappern von Töpfen und lärmende Stimmen drangen durch die geöffneten Fenster der Küche. Ein Lakai hielt die Pferde einer anderen Kutsche, die kurz vor ihnen angekommen sein mußte.
„Ybarra“, sagte Carroll, „sehen Sie nach, ob wir noch Quartier bekommen können.“
Pepe winkte einem Lakaien, sein Pferd zu halten. Dann stieg er ab und ging in das Haus.
Carroll sagte nachdenklich:
„Ich denke, ich werde mich von jetzt an ‚de Bassompierre’ nennen. Wenn ich diesen Mann nur finden könnte …“
Harrison war nahe an die Kutsche herangeritten. Er beugte sich nieder und fragte Valerie: „Alles in Ordnung, Liebes?“ Sie nickte ihm strahlend zu.
Paris war nur noch einige Meilen entfernt. In etlichen Stunden würde die Nacht hereinbrechen. Dann würden die wenigen Lichter verlöschen, und die Straßen würden menschenleer und verlassen daliegen, und über das ganze Land würde sich die Ruhe einer stillen Sommernacht senken.
Zur gleichen Zeit, das heißt gut anderthalb Jahrhunderte später und etwa neuntausend Meilen entfernt, wurde die Insel Formosa in leuchtendes Sonnenlicht getaucht.
Formosa erwartete den Angriff der Festlandchinesen. In pausenlosem Einsatz wurden Frauen und Kinder evakuiert, Nahrungsmittel und Waffen auf die bedrohte Insel geflogen.
Unter den zurückbleibenden Männern herrschte wohl Angst, Verzweiflung Schmerz über die Trennung von der Familie, aber über allem stand der Entschluß, jeder Drohung standzuhalten und die Insel zu verteidigen – um jeden Preis!
Die Augen der Welt waren auf Formosa gerichtet. Hier wurde das Schicksal der Welt entschieden!
In all diesen Wirrwarr hinein kam der Funkspruch der Festlandchinesen: In Kürze würden über Formosa Bomberverbände erscheinen. Würde man diese angreifen, so würde sofort ein Vergeltungsschlag der gesamten chinesischen Streitmacht erfolgen. Nach einer Stunde ungefähr orteten die Radargeräte unzählige Bomber in einer Höhe von annähernd achtzigtausend Fuß.
Die Bomber kreisten den ganzen Tag über Formosa. Als die Nacht anbrach, stiegen sie höher und höher, bis sie sogar durch ein Teleskop nicht mehr ausgemacht werden konnten. Dann waren sie verschwunden. Die Chinesen hatten damit demonstrieren wollen, daß sie Formosa vernichten konnten, wann immer sie dazu Lust verspürten; Formosa – und jede andere Stadt der Welt!
 

*

 
Pepe kam aus der Herberge gestürzt. Er rannte, daß der Schlamm aufspritzte und rief:
„Er ist hier! Ich habe ihn gesehen! Bassompierre! Ich habe auch noch den Wirt gefragt! Er ist der Mann.“
Wie ein Blitz sprang Carroll aus der Kutsche. „Das ist eine gute Gelegenheit, mit ihm zu reden!“
„Aber Valerie …“, begann Harrison.
„Bleiben Sie bei ihr“, kommandierte Carroll. „Es wird bestimmt einige Zeit dauern. Sie können sie später hereinbringen.“
Er rannte hinter Pepe her in das Haus. Harrison sah ihm verwirrt nach. Er dachte nicht daran, Valerie in einer solchen Umgebung alleinzulassen. „Das ist schlecht“, murmelte er vor sich hin. „Wir müssen ja mit ihm reden, aber …“
Eine Stimme neben ihm sagte unterwürfig:
„Eure Exzellenz! Pardon! Madame de Cespedes bittet, mit Ihnen sprechen zu dürfen.“
Harrison fuhr überrascht herum. Ein livrierter Lakai verbeugte sich tief vor ihm.
„Eure Exzellenz! Madame de Cespedes bittet Eure Exzellenz um Hilfe. Die Dame befindet sich dort drüben in der Kutsche.“
Der Lakai sprach mit stark spanischem Akzent. Harrison erkannte die Livree wieder. Er hatte sie bereits einmal in Paris gesehen, vor der Parfümerie. Ybarra!
Mit einer Geste forderte er seinen Kutscher auf, ihm zu folgen und ritt dann zu der anderen Kutsche hin. Madame de Cespedes sah ihm schon entgegen.
„Mein Herr!“ begann sie, „ich brauche die Hilfe eines Gentleman! Ich bin die Comtesse de Cespedes, die Schwägerin von Don Ignacio Ybarra. Wir sind bestohlen worden, meine Schwägerin und ich, von Herrn de Bassompierre, jenem Herrn, der in der Schenke ist. Bitte, helfen Sie mir!“
Die Kutsche mit Valerie war inzwischen so nahe herangekommen, daß Valerie jedes Wort verstehen konnte. Sie sagte mit warmem Lächeln:
„Aber natürlich, Madame! Herr Harrison und seine Freunde werden sich glücklich schätzen, Ihnen beistehen zu dürfen!“
Harrison öffnete den Mund, schloß ihn aber sofort wieder. Blitzschnell sah er die Möglichkeiten, die sich aus dieser Situation ergaben. Konnten sie de Bassompierre als gemeinen Dieb überführen, dann hatten sie ihn in der Hand. Dann …
Er befahl dem Bedienten, die beiden Kutschen so nahe wie möglich an den Hauseingang heranzufahren. Dann half er den beiden Damen beim Aussteigen.
Sie betraten einen großen, rauchgeschwärzten, übelriechenden Saal, in welchem ein offenes Feuer brannte. Der Raum war erfüllt vom Lärm der speisenden und sich unterhaltenden Reisenden.
Nahe am Feuer saß ein finster blickender Mann, der der bewußte Herr de Bassompierre sein mußte. Carroll hatte sich zu ihm hinuntergebeugt und sprach eindringlich auf ihn ein. Pepe stand dabei in gespannter Aufmerksamkeit.
Da sagte Madame de Cespedes von der Tür her mit klarer Stimme:
„Das ist er! Meine Herren, ich fordere Sie auf, von ihm die Herausgabe der gestohlenen Juwelen zu, verlangen.“
De Bassompierre warf seinen Kopf herum. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Madame de Cespedes fuhr mit schneidender Stimme fort:
„Heute morgen wartete ich in der Kutsche meines Schwagers in der Avenue des Italiens auf meine Schwägerin, die Einkäufe tätigte. Sie, Herr de Bassompierre, kamen vorbeigeritten. Wir unterhielten uns einen kurzen Augenblick. Dabei stellte ich fest, daß Sie nach einem ganz speziellen Parfüm rochen, das alleine Ihre Majestät, die Kaiserin, und meine Schwester besitzen. Sie ritten weiter. Ich ließ sofort meine Schwägerin holen, und wir fuhren dann nach Hause. Hier mußten wir feststellen, daß sowohl das Parfüm als auch die Juwelen geraubt worden waren. Meine Schwägerin ließ sofort Don Ignacio Ybarra benachrichtigen. Ich selbst bin Ihnen sofort gefolgt. Sie sind überführt! Nun, in Gegenwart dieser Herren, verlange ich von Ihnen die Rückgabe der gestohlenen Juwelen!“
De Bassompierre sagte grob:
„Ich habe diese Frau noch nie gesehen. Ich weiß nicht, wovon sie redet.“ Er erhob sich: „Ich lege keinen Wert darauf, mich mit Ihnen weiter abzugeben.“
Er nahm seinen Mantel von der Stuhllehne und warf ihn über die Schultern. Seine Hand machte tastende Gesten, als suche sie eine Waffe. Carroll griff nach seiner Pistole. Jammernd kam der Wirt herbeigelaufen. „Meine Herren, meine Herren.“ Er rang die Hände. Carroll sagte begütigend:
„Wir wollen es in Ruhe besprechen.“
Er wandte sich zu de Bassompierre:
„Mein Herr! Wir wollen nichts von Ihnen. Im Gegenteil! Wir haben Sie lange gesucht und …“
Er verstummte. Konnte er mit einem Mann, der soeben eines Diebstahls bezichtigt worden war, die Möglichkeit einer Zeitreise diskutieren? Und vor einem solchen Publikum? Absurd!
„Können wir uns nicht ohne Zeugen sprechen?“ Er beugte sich nieder und flüsterte ihm zu:
„Vereinte Nationen! Atombomben! Elektronengehirne! Flugzeuge! – Sie werden nun wissen, woher wir kommen!“
Der dunkle Mann lächelte ihn höhnisch an. Pepe zitterte, sein Gesicht zeigte eine tödliche Blässe. Harrison bedauerte, seine Pistolen im Halfter steckengelassen zu haben.
„Wenn dies Geheimparolen sein sollen – mir sind sie nicht bekannt. Sie sagten, Sie hätten etwas Geschäftliches mit mir zu besprechen?“
„Natürlich“, erwiderte Carroll. Auf englisch flüsterte er leise und schnell Harrison zu:
„Was, zum Teufel, ist denn das für eine Anschuldigung? Wenn sie wahr ist, dann haben wir Bassompierre da, wo wir ihn haben wollen …“
Der Wirt hatte mittlerweile ein Zimmer aufgeschlossen und die Tür weit geöffnet. Mit viel Verbeugungen, voll Angst und Verwirrung, bat er die Herrschaften, dort einzutreten. Sie befanden sich in einem schmalen, kleinen Zimmer, das nur von einer Kerze erhellt wurde. De Bassompierre hatte sich mit dem Rücken an die Fensterwand gestellt. Arrogant sagte er:
„Jetzt können Sie reden, also bitte.“ Pepe schlich sich leise zu Harrison hin und flüsterte ihm ins Ohr:
„Harrison, was soll das alles? Wer ist diese Frau? Was hat sie mit uns zu tun?“
„Sie ist Madame de Cespedes. Er hat sie bestohlen. Sie ist die Schwägerin von Don Ignacio Ybarra.“
„Mein Gott“, hauchte Pepe. „Mein Gott!“
Der dunkle Mann sagte zornig:
„Ich höre Worte, die vielleicht Englisch sein können. Sind Sie englische Spione, die mich bestechen wollen, damit ich Ihnen helfe?“
Pepe flüsterte heiser in Harrisons Ohr:
„Das ist ja grauenvoll. Ich habe nicht einen, ich habe zwei Ururgroßväter in Paris. Einer davon ist Bassompierre, der Madame de Cespedes heiraten wird. Wenn ihm nun etwas zustößt …“
Harrison blinzelte. Er horchte auf, Hufgeklapper, Pferdeschnauben, rauhe Kommandoworte. Soeben war eine weitere Kutsche in den Hof gefahren.
Carroll sagte verbindlich:
„Mein Herr, ich glaube, wir haben ein gemeinsames Geheimnis! Ich sage nur: Untergrundbahn! Eiffelturm! Weltkrieg Nummer Zwei! Diese Worte haben für uns eine bestimmte Bedeutung. Für Sie doch auch, nicht wahr?“
Fassungslos starrte ihn der Mann an.
„Ich werde Ihnen Beweise bringen. Sie können nicht leugnen! Ich …“
Harrison fiel ihm ins Wort:
„Madame de Cespedes ist bestohlen worden. Er soll zuerst den Schmuck herausgeben …“
„Nein“, schnappte Carroll. „Das werden wir später regeln. Zuerst nehmen Sie dies!“
Er drückte ihm eine sehr elegant aussehende Pistole in die Hand. Dann verließ er den Raum.
Harrison stand da, betäubt. Was sollte er mit der Pistole anfangen? Sollte er damit vorsichtshalber auf Bassompierre zielen? Welch eine peinliche Situation!
Lange Sekunden vergingen. Draußen, auf dem Hof, dröhnte eine fröhliche Stimme: „Hallo, de Bassompierre!“
Das Gesicht des dunklen Mannes wandte sich fragend dem Fenster zu. Bruchstücke einer lebhaften Begrüßung drangen ins Zimmer.
Nun öffnete sich die Tür. Ein derber, dicker Mann trat ein, über die Schulter zurückrufend:
„Unsinn, de Bassompierre. Es war eine Überraschung, Sie hier zu treffen und …“
Mit einer schwungvollen Geste seinen Dreispitz lüftend, verbeugte er sich tief:
„Pardon, meine Damen.“
Abermals öffnete sich die Tür. Ein dunkler, langer Mann in einem weiten, silbergrauen Mantel trat ein. Er hinkte ein wenig. Carroll, mit grimmigem Gesicht, kam hinterher. Madame de Cespedes stieß einen Freudenschrei aus:
„Herr de Talleyrand, Sie kommen gerade zur rechten Zeit. Helfen Sie mir bitte. Dieser Mann hier hat mich und meine Schwägerin bestohlen.“
Der dünne Mann lächelte freundlich, und alle Anwesenden fühlten sich bei diesem Lächeln getröstet, ausgenommen de Bassompierre, dem der Angstschweiß auf die Stirn trat.
„Bitte, Madame, erzählen Sie.“
Madame de Cespedes wiederholte in kurzen Worten die Geschichte des Diebstahls, die Überführung des Diebes durch das Parfüm, die rasche Verfolgung …
„Sie sind also sicher, Madame, daß es de Bassompierre war?“
„Ja, er war es!“
Sie wies mit der Hand auf den finster blickenden Mann, der sich nun an die Fensterwand lehnte.
Der kurze, stämmige Mann, der vor Talleyrand das Zimmer betreten hatte, warf unwillig ein:
„Aber, Madame, Sie sind im Irrtum! Dieser Mann mag ein Dieb sein, aber er ist nicht de Bassompierre. Ich habe die Ehre, Herrn de Bassompierre genau zu kennen. Er ist mein Freund, und er steht hier!“
Mit einer dramatischen Geste wies er auf Carroll.
Carroll verbeugte sich höflich. Valerie hielt vor Schreck den Atem an. Pepe stieß einen unartikulierten Laut aus. Madame de Cespedes japste hörbar, und Harrison fühlte, wie sich seine Kopfhaut vor Schreck zusammenzog.
„So sicher“, fuhr der kleine Mann fort, „so sicher, wie mein Name Frederic Dagobert Cuvier ist, so sicher ist dieser Herr dort de Bassompierre – und den Namen dieses Räubers und Wegelagerers kenne ich nicht!“
Der dünne, silbergraue Mann hob ganz leicht seine Hände.
„Wir wollen nicht voreilig handeln!“ Mit unendlicher Höflichkeit verbeugte er sich: „Mein Herr, Sie werden beschuldigt, Schmuck gestohlen zu haben. Was haben Sie dazu zu sagen?“
De Bassompierre war halb irre vor Verzweiflung. Hier zu stehen, vor dem zweitmächtigsten Mann Frankreichs, des Diebstahls überführt, seines Namens beraubt, seiner Identität … Panik überfiel ihn.
Er schrie los, wild und gellend. Zugleich griff seine Hand unter den Mantel. Harrison sprang, ohne sich zu besinnen, vor und stellte sich schützend vor Valerie. Eine Hand mit einer schweren Pistole drohte. Harrison drückte ab. Die schwere Pistole dröhnte, ein dünneres Echo folgte. Die Kerze flackerte wild hin und her. Pulverdampf hing in der Luft.
Als die Kerze wieder ruhig brannte, sah man den schwarzen Mann tastend einen Schritt zur Tür gehen, dann sank er in einer grotesken Drehung zu Boden. „Mein Gott“, flüsterte Pepe mit dünner, hoher Stimme. Valerie schlang die Arme um Harrison.
„Oh, mein Liebling“, flüsterte sie, den Tränen nahe. „Du hast mich mit deinem Körper beschützt, als dieser schreckliche Mensch mich töten wollte.“
Harrison war dem Zusammenbrechen nahe. Er hatte einen Menschen getötet – wenn auch nur durch einen Zufall.
Mitten in dieses Durcheinander erklang Talleyrands Stimme mit vollendeter Milde:
„Aber wir sollten uns vergewissern! Herr Cuvier, Sie sind als Mann der Wissenschaften unparteiisch, und als Naturalist wird es Ihnen am ehesten möglich sein. Wollen Sie einmal nachsehen?“
Der gedrungene Mann kniete neben dem Toten auf dem Fußboden nieder und griff in die Taschen des Anzugs.
„Hier, ein Halsband, und ah – Ringe! Armreifen! Er hat seinen Anzug mit Juwelen vollgestopft.“
Talleyrand fuhr sachlich fort:
„Gut, es war ein Dieb. Dafür hat er bezahlt. Und nun, mein Herr, zu Ihnen. Können Sie beweisen, daß Sie de Bassompierre sind?“
Carrol antwortete nicht sofort. Er drückte sein Taschentuch an die Schläfe, wo ihn die Kugel gestreift hatte. Dann antwortete er, vorsichtig jedes Wort abwägend:
„Ich war jahrelang auf Reisen, Herr de Talleyrand. Natürlich habe ich Ausweise. Aber die können gefälscht sein. Aber da die Juwelen von Madame de Cespedes wiedergefunden sind, könnte vielleicht dies hier …“
Er zog einen schmalen Tuchbeutel aus der Tasche, der mit einem Faden zusammengebunden war. Er löste den Faden und stülpte den Inhalt des Beutels auf den Tisch. Rubinen und Saphire, und nicht einer von ihnen unter zwei Karat!
Als letztes glitt noch ein Perlenhalsband aus dem Beutel.
„Sie sind geschliffen“, sagte Talleyrand, nicht im geringsten beeindruckt. „Eine fremde Technik. Ich schätze Orient.“
Carrolls Hand fuhr in die Tasche und brachte einen zweiten Beutel zum Vorschein. „Wenn dies noch nicht genügen sollte …“
Talleyrand winkte ab.
„Das genügt“, sagte er zynisch. „Das beweist, daß Sie ein Mann von Rang sein müssen. Man stellt keine weiteren Fragen, wenn ein Herzogtum auf dem Tisch liegt.“
Verbindlich fügte er hinzu:
„Herr Cuvier und ich hatten beabsichtigt, hier zu Abend zu speisen und dann weiter nach Paris zu reisen. Auf einer Schotterstraße kann man sogar in der Nacht schlafen. Wenn Sie sich uns anschließen wollen …“
Humpelnd ging er zur Tür, Cuvier folgte ihm.
Nun folgte ein ziemliches Durcheinander. Jeder sprach auf jeden ein. Carrol sagte mit seltsam klingender Stimme: „Harrison, er wußte von nichts! Verstehen Sie das?“
Harrison schüttelte den Kopf. Valerie hielt ihn noch immer umschlungen. Vorsichtig löste er ihre Arme und führte sie zu einem Stuhl. Sein Blick fiel auf Pepe. Pepe sah aus wie ein schwerkranker Mann. Nun war sein zweiter Ururgroßväter getötet worden, er, Pepe, konnte also nicht geboren worden sein. Würde er jetzt vor ihrer aller Augen dahinschwinden?
Frederic Dagobert Cuvier kam noch einmal zurück. Er erließ Anordnungen, daß der Tote, der sich jahrelang in ungehöriger Weise als de Bassompierre ausgegeben hatte, gründlich durchsucht werde. Kaum war dies geschehen und die geraubten Juwelen alle wiedergefunden, als der Hof der Gastwirtschaft von neuem Lärm widerhallte.
Señor Don Ignacio Ybarra kam, begleitet von einem Dutzend Soldaten, die er sich vom Militärgouverneur ausgeliehen hatte, in höchster Eile angeritten. Er war unendlich beruhigt und überaus dankbar, als er seine Schwägerin wiedersah, wohlbehalten und im Besitz der Juwelen. Er sprach Carroll und Harrison seine Bewunderung für die Heldentaten aus, die sie vollbracht hatten. Er erkannte Harrison als den Mann wieder, der so freundlich war, einem armen Teufel von Kaufmann namens Dubois zu helfen. Dieser Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft verdankte die Señora Dona Ybarra das kostbare, einmalige Parfüm, das jetzt geholfen hatte, den Dieb zu überführen.
Dann wurde gemeinsam gespeist.
Talleyrand stellte scharfe Fragen. Carroll gab ihm die Zeitung aus dem zwanzigsten Jahrhundert, die sie mitgenommen hatten. Bei Kerzenschein las er die Zeitung sorgfältig und mit rätselhaftem Gesichtsausdruck. Anschließend hatte er eine Besprechung mit Carroll.
So war es bereits Mitternacht, als die Gesellschaft aufbrach. Valerie saß mit Madame de Cespedes in einer Kutsche. Señor Don Ybarra, Cuvier und Talleyrand hatten sich in der zweiten Kutsche zusammengefunden, und in der dritten versuchten Carroll, Harrison und Pepe etwas Schlaf zu finden. Kurz vor Sonnenaufgang würden sie in Paris sein.
Carroll schüttelte den Kopf.
„Irgend etwas stimmt da nicht. Dieser Bassompierre war kein Zeitreisender. Er wußte von nichts. Nun trage ich seinen Namen. Aber wir wissen immer noch nicht, wer die seltsamen Briefe geschrieben hat! Und dieser Talleyrand ist sehr klug. Er will die Wahrheit. herausfinden. Darum habe ich ihm die Zeitung gegeben.
Er hat mich gefragt, wann die Invasion stattfinden wird. Napoleon hat Schiffe, Soldaten und Pferde an der französischen Kanalküste stationiert. Ich habe Talleyrand gesagt, daß die Invasion niemals stattfinden wird. Napoleon wird einen Narren aus sich machen, er wird mit Rußland Krieg anfangen. Dann wird keine Zeit mehr für die Invasion sein. Das sind Tatsachen, historische Tatsachen, die ich ihm gesagt habe, bevor sie wirklich geschehen sind. Talleyrand ist ein schlauer Fuchs. Er kennt Napoleon. Er hat jedes einzelne Wort in der Zeitung verschlungen.“
Die Kutsche rollte und rumpelte.
Hilflos begann Harrison:
„Ich verstehe es einfach nicht! Bassompierre war Pepes anderer Ururgroßvater! Und nun ist er tot, und Pepe ist noch hier!“
Scharf fragte Carroll:
„Was erzählen Sie da?“
„Pepes Stammbaum! Madame de Cespedes ist die Witwe von Dona Mercedes Ybarras Bruder. Bassompierre hat sie geheiratet. Sie bekamen eine Tochter, die später Don Ybarras Sohn heiratete, der jetzt noch nicht geboren ist. Und das wären dann Pepes Ururgroßeltern geworden. Und nun ist de Bassompierre tot und hat noch nicht geheiratet!“
Sardonisch warf Carroll ein:
„Wie fühlen Sie sich jetzt, Ybarra?“
Harrison fuhr fort:
„Wir sind auf dem falschen Weg. Wir müssen die Sache andersherum betrachten. Wir haben gesagt, daß die Vergangenheit geändert werden kann, und wir wollten sie verändern, weil die Dinge, die früher geschehen sind, erschreckende Folgen haben.“
Carroll schüttelte den Kopf.
„Worauf wollen Sie bloß hinaus?“
„Nun, wenn ein Ereignis also Folgen hat, dann ist es wirklich, dann ist es ein tatsächlicher Bestandteil der Vergangenheit, und seine Wirkungen sind wahrhaftig und wesentlich ein Teil der Gegenwart. Aber ein Ereignis, das keine Folgen hat, war niemals wirklich und geschah niemals. Ist das klar?“
Carroll pflichtete ihm bei.
„Und was folgt daraus?“
„Schauen Sie Pepe an. Er existiert. Folglich ist er geboren worden. Folglich hat er eine vollständige Reihe von Ur-Ur-Ur-großeltern gehabt …“
„Aber Bassompierre ist doch tot …“
„Nein, er ist nicht tot! Fragen Sie Talleyrand, fragen Sie Cuvier, fragen Sie, wen Sie wollen, ob Bassompierre tot ist – man wird Sie für verrückt halten. Denn Sie sind de Bassompierre, und Sie leben! Wer außer Ihnen könnte die Briefe geschrieben haben? Wer wird Talleyrand zum Freund haben? Wer wird ihn in Zukunft beraten, so daß er – wie bewiesen – niemals mehr einen politischen Irrtum begeht? Es gibt keinen anderen Zeittunnel. Sie …“
Harrison verhaspelte sich. Er mußte Luft holen.
Überrascht rief Carroll aus:
„Oh, verflixt! Vielleicht haben Sie recht! Ybarra, Ybarra, wie würden Sie sich als mein Ururenkel fühlen?“
Kläglich kam die Antwort aus dem Dunkel:
„Was soll das? Soll das ein Scherz sein?“
„Denken Sie einmal drüber nach, es könnte möglich sein. Jetzt haben wir das Jahr 1804. In diesem Jahr oder in ein, zwei Jahren später habe ich geheiratet. Und wenn ich dieser Bassompierre bin, der die Briefe schreiben wird, die Sie bereits gefunden haben, Harrison, dann werde ich 1858 im Alter von einundneunzig Jahren sterben. Und das ungefähr hundert Jahre früher, bevor Valeries Tante geboren wird. Ich habe sie also niemals heiraten können!“ Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: „Was mich eigentlich nicht zu Tränen rührt!“
Harrison entgegnete, und seine Stimme war voller Zweifel:
„Aber Sie haben sie doch geheiratet! Andernfalls hätte es keinen Laden Carroll, Dubois & Cie. gegeben. Ich hätte Valerie nicht getroffen. Ich hätte Sie nicht gefunden, und wir wären niemals hierher gekommen.“
„Das ist alles richtig.“ Carroll schien die Situation voll und ganz zu genießen: „Jetzt denken Sie einmal hierüber nach, Harrison! Dies ist das Jahr 1804. Sie werden erst in ungefähr einhundertundfünzig Jahren geboren werden. Wenn Sie hierbleiben, werden Sie einige Jahrzehnte vor Ihrer Geburt sterben. Was wollen Sie nun tun?“
Das Klappern der Pferdehufe klang nun gedämpfter, als ob die Kutsche über weiches Erdreich führe.
„Immerhin“, fuhr Carroll fort. „Immerhin, sie sieht gutmütig aus.“ Sein Ton wechselte: „Wissen Sie, Ybarra war niemals ein guter Student in Brevard. Trotzdem habe ich ihn niemals bei einer Prüfung durchfallen lassen. Vielleicht war dies damals schon unbewußte ururgroßväterliche Zuneigung zu ihm?“
 

*

 
Sie wohnten bei Don Ignacio Ybarra und Señora Mercedes in einem für die damalige Zeit großen und prächtigen Haus in Paris. Aber Valerie war nicht glücklich. Sie litt unter den absurden Bedingungen, unter denen zu leben sie das neunzehnte Jahrhundert zwang. Die fehlenden hygienischen Einrichtungen, die Gerüche, die Tag und Nacht von den Kloaken in ihr Zimmer drangen, bereiteten ihr Unbehagen, und der Anblick der hungernden Straßenhunde und der bettelnden, vagabundierenden Kinder beschwerte ihr Herz. Die „Große Revolution“ hatte die sozialen Gegensätze nur scheinbar beseitigt, unter dem Regime des Kaisers Napoleon traten sie stärker als je zuvor wieder in Erscheinung.
Eines Tages kam Carroll zu ihnen, der sonst seine Zeit bei Talleyrand verbrachte. Er hatte die Zeitung bei sich, die letzte aus dem zwanzigsten Jahrhundert, die nun schon ganz zerlesen war. Auf die Innenseite der Zeitung hinweisend, sagte er:
„Dieser Mann könnte vielleicht mein Ururenkel gewesen sein. Wahrscheinlicher ist aber, daß es der Ururenkel des Mannes ist, der sich so lange fälschlich für mich ausgegeben hat.“
Harrison blickte ihn erstaunt an.
„Lesen Sie hier diesen Artikel. Talleyrand hat mich auf ihn aufmerksam gemacht. Ein Franzose namens de Bassompierre hat das Geheimnis der Atombombe an Rußland verraten und es dann an China weitergegeben.“
„Vielleicht war es so, aber …“
Carroll wischte den Einwand hinweg. Er fuhr fort:
„Die Zeitung ist doch eine bemerkenswerte Einrichtung. Sie unterrichtet, informiert und löst manchmal sogar persönliche Probleme. Davon habe ich im Augenblick sogar zwei. Das eine ist, daß Don Ybarra mich mit seiner Schwägerin verheiraten will. Sie ist begütert, und ich, mit meinem Schatz an Rubinen und Saphiren, würde gut zu ihr passen. Und nun Problem Nummer zwei: Haben wir den Tod von de Bassompierre, wenn nicht gerade verschuldet, so doch verursacht, so daß er starb und noch nicht verheiratet war, dann konnte er auch keinen Ur-Ur-Urenkel haben, der das Atomgeheimnis verriet. Ist das klar? Dann hätten wir nämlich die Welt vor einem Atomkrieg bewahrt. Aber wie können wir Gewißheit bekommen, da unser Zeittunnel zerstört ist?“
„Gibt es keine Möglichkeit, einen zweiten herzustellen?“
„Nur in einem einzigen Fall: Wenn ich ein Metall finde, das nicht mehr berührt wurde, seit es sich nach dem Schmelzprozeß verhärtet hat. Aber nun habe ich hier in der Zeitung – gepriesen sei sie – eine Notiz gefunden, die uns weiterhelfen könnte.“
Er wies mit dem Finger auf die Spalte: Neues vom Tage.
Eine Feuersbrunst hatte das älteste Holzhaus in Paris zerstört, das einstmals eine Julie d’Armand, eine Maitresse Charles VII. bewohnt hatte. Das Dach hatte aus einer sechs Millimeter dicken Bleidecke bestanden, die durch die Hitze des Feuers vollständig zerschmolzen war.
„Ja, ich entsinne mich, ich habe die Ruine gesehen“, sagte Harrison. „Es war am letzten Tag, als ich durch Paris fuhr, um Valerie zu holen. Es sah aus wie ein Eiszapfen! Aber es war geschmolzenes Blei – geschmolzen, als es von dem brennenden Dach heruntertropfte. Glauben Sie …?“
„… nun, Talleyrand fand, daß es der Mühe wert wäre, Gewißheit zu bekommen. Er hat das Haus, das hier ja noch nicht abgebrannt ist, bereits gemietet. Wahrscheinlich wird in der Ruine noch mehr geschmolzenes und erstarrtes Blei zu finden sein. Ich werde sofort mit den nötigen Vorbereitungen beginnen.“
„Wenn drüben alles in Ordnung ist, so möchte Valerie zurückgehen – und ich auch!“
„Ja, Ihr sollt zurückgehen und Ybarra mitnehmen. Ihr sollt in eure eigene Zeit zurückkehren, die aber nicht mehr die meinige ist. Ich habe keinen Grund, diese Zeit hier zu verlassen, aber viele Gründe, um hierzubleiben. Wenn ich nur daran denke, wieviel Briefe ich in den nächsten Jahren zu schreiben habe …“
 

*

 
Es dauerte noch einen Tag, dann kam Carroll, um sie zu holen. Zusammen fuhren sie in das Haus, das leer war und muffig roch. Carroll hatte schon alles vorbereitet. Talleyrand, wie immer unergründlich lächelnd, stand dabei.
Carroll ging als erster durch den Tunnel. Er kam zurück und sagte:
„Mir scheint, daß drüben alles in Ordnung ist, in Paris ist jedenfalls nichts passiert. Aber es ist jetzt heller Tag. Ich denke, wir warten den Abend ab. Ziehen Sie sich um, Harrison. Sie können dann hindurchgehen und versuchen, eine Zeitung zu bekommen.“
Harrison ging durch den Zeittunnel. Schwindel, Übelkeit. Dann kam ein intensiver Geruch auf ihn zu. Es roch nach verbranntem Holz, nach Feuchtigkeit und Asche. Noch einen Schritt weiter, und er stand in einer stillen, dunklen Seitenstraße. Sie schien ihm seltsam vertraut. Der Wind rauschte in den Zweigen. An der Straßenecke stand ein hell erleuchteter Zeitungsstand. Harrison ging hin und kaufte sich ein Abendblatt. Fiebernden Auges überflog er die Schlagzeilen, dann ging, dann rannte er zurück.
„Mein Gott! Es ist alles in Ordnung. Nichts über Formosa, nichts über China, kein Atomkrieg! Wir können wieder zurück!“
Kurze Zeit danach kamen drei unauffällig gekleidete Gestalten aus einer verkohlten, rauchgeschwärzten Ruine, die einstmals die glanzvolle Residenz einer längst vergessenen Maitresse gewesen war.
Sie gingen die kleine, dunkle Seitenstraße entlang, bogen dann in die Hauptstraße ein, wo sie Autogehupe, Bremsengekreische, Radiomusik, all die entbehrten Laute der modernen Zivilisation empfing. Von niemandem beachtet, mischten sie sich unter den Strom der Menschen, der auch jetzt noch die Straße bevölkerte, und dann waren sie untergetaucht, verschwunden.
Von niemandem beachtet, hing für kurze Zeit ein Klingen in der Luft, das anschwoll und erstarb. Es war, als habe eine Hand die Saite einer Riesenharfe berührt, die nun im Wind noch leise zitterte.
Carroll, der lauschend am anderen Ende des Zeittunnels stand, hatte den seltsamen Laut vernommen. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht, als er zu Talleyrand in die Kutsche stieg, die mit ihnen davonfuhr.
 

*

 
Harrison und Valerie betraten den Haupteingang des Louvre. Valerie holte aus ihrer Handtasche einen Zettel, den sie ratlos betrachtete und dann Harrison reichte. Er zuckte die Achseln. Dann fragten sie einen Wärter um Rat. Sie durchschritten weite Säle und hallende Korridore und standen dann plötzlich vor dem Bild, das Pepe so aus der Fassung gebracht hatte.
Es war ein Porträt von Antoine Jean Gros, gemalt um das Jahr 1830. Sie starrten das Bild an – Valerie rückte näher zu Harrison hin – das Bild schaute zurück. Lächelnd.
„Er – er ist es!“ Valerie versagte die Stimme.
Harrison nickte. Er las die Beschriftung:
„Bildnis des Herrn de Bassompierre als Alchimist.“
Das Porträt zeigte Carroll. Er war, dem Stil der Zeit entsprechend, prächtig gekleidet. Er trug eine hohe bourbonische Auszeichnung. Im Hintergrund waren Geheimzeichen und chemische Apparaturen angedeutet. Und da war noch ein Zeichen, das nicht in diese Zeitepoche paßte, ein Atomsymbol.
Sie schauten und schauten und sprachen kein Wort. Carroll lächelte zu ihnen herab.
Sie gingen die Straße entlang. Plötzlich überkam Harrison ein Schwindelgefühl. Es war ganz fein und leicht. Harrison blieb stehen, Valerie preßte sich an ihn. Die Häuser verschwammen in ihren Umrissen, zitterten und schrumpften zusammen. Die Geräusche der Stadt erstarben zu einem dumpfen Gebrodel, durch das ein Kanonenschuß dröhnte. Das gewaltige Heulen und Sausen unzähliger Düsenflugzeuge erfüllte die Luft. Die Kanone dröhnte ein zweites Mal. Sie schoß Salut zu Ehren des soeben geborenen Königs von Rom, des Sohnes von Napoleon V.
Dann kam der Schwindel wieder, fein und leicht. Und alles war wieder, wie es gewesen war, und der aufpeitschende Lärm der Straße schlug über ihnen zusammen.
„Nichts ändert sich“, sagte Harrison zufrieden, „nichts!“
Und er hatte recht!
Paris war ein Teil des Kosmos, und der Kosmos ist geschaffen worden, damit Menschen in ihm leben können.
Hand in Hand gingen Harrison und Valerie in ihr Hotel zurück.
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